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  Weitere Romane vonANDRE NORTONin der Reihe derUllstein Bücher:


  


  


  
    	Das Geheimnis des Dschungel-Planeten (3013)



    	Die Sterne gehören uns (3082)



    	Sturm über Warlock (3097)



    	Wrack im All (3160)


  


  Blake Walker kann die drohende Gefahr förmlich spüren. Nicht gegen ihn ist die Bedrohung gerichtet, sondern gegen einen Fremden. Durch sein schnelles Handeln wird ein Mord verhindert, aber er selbst in eine gnadenlose Jagd nach einem gefährlichen Verräter verwickelt. Pranj, ein begabter, aber gewissenloser und machthungriger Angehöriger aus einer anderen parallelen Zeitstufe der Erde, ist auf der Suche nach einer Zivilisation, die für seine verbrecherischen Pläne die idealen Voraussetzungen bietet. Dies zu verhindern ist Aufgabe einer Gruppe von Agenten aus Pranjs eigener Zeitstufe, mit denen Blake Walker in seiner Welt zusammentrifft und die er bei der Verfolgung des Gesuchten durch die Zeit begleitet.


  Prolog


  


  


  Der Büroraum war – bis auf einen Sitz, der wie eine Lade aus der sanft schimmernden Wand zu ziehen war – bar jeder Einrichtung. Der Bericht leuchtete dem Inspektor von der Schreibtischplatte in feuriger Schrift entgegen. Oder schienen ihm diese Lettern etwa bloß deswegen so feurig, weil sie möglicherweise das Herannahen eines Weltenbrandes, verschlüsselt im Idiom seiner Spezial-Sicherheitsabteilung, ankündigten? Seit seinem Dienstantritt vor drei Monaten – war es wirklich schon so lange her? – hatte er schlagartig den Glauben daran verloren, daß irgendeine Operation reibungslos ablaufen könnte. Die vergangene Erfahrung hatte gelehrt, daß die friedlichsten Landstriche die tückischsten Fallen bergen konnten.


  Jetzt lehnte er sich in dem Sitz zurück, der sich seiner Gestalt im passenden Winkel anglich. Seine Miene blieb unverändert, während seine Fingerspitzen nervös am Rand der Leseplatte entlangfuhr, von der ihm noch immer die Nachricht entgegenleuchtete. Er hatte schon zu viel Zeit damit vergeudet, aber immerhin:


  


  Geheimbericht: Hauptabteilung 1, Sonderinformation Projekt: 4678


  


  Art des Deliktes: Versuch der Beeinflussung einer anderen Geschichts-Entwicklungsstufe


  Agenten:


  Abteilungsleiter: Com Varlt, MW 69321


  Mannschaft: Horman Tilis MW 69345


  Fal Korf AW 70958


  Pague Lo Sig AW 70889


  


  Bisherige Maßnahmen:


  Observierte Person – Kmoat Vo Pranj – bis auf Stufen 415 bis 426 verfolgt. Hat Hauptbasis auf der für ihn geeignetsten Welt (E 641, vermerkt im Übersichtsplan Kol 30, 51446 E.C. als »kulturell tiefstehend, krisenhaft, verboten für alle, mit Ausnahme von Soziologie-Forschern, Rang 1–2«). Doch hält sich observierte Person vielleicht auf einer anderen Welt dieser Gruppe auf oder steht im Begriff, sich dorthin zu begeben.


  Tarnung: Wir benutzen Ausweise und Habitus von Mitgliedern der einheimischen Bundes-Exekutive im Rahmen deren bundesweiter Kompetenz (Federal Bureau of Investigation).


  Kulturtyp:


  Anbruch des Atomzeitalters – Einwohner scheinen auf dieser Stufe über keinerlei Psi-Kräfte zu verfügen – höchst unsichere Zivilisation – genau jener Typ, der Pranj anzieht.


  Anmerkungen:


  Unter diesen Anmerkungen kam immer das Wichtigste. Der Inspektor sah zu dem ruhigen, gleichmäßigen Schimmer der Wand ihm gegenüber auf. In letzter Zeit bekam man hier im Hauptquartier zu viele dieser Anmerkungen zu Gesicht. Ja, wenn er da draußen bei der aktiven Truppe gewesen wäre ... Er schüttelte den Kopf und bewies dann soviel Anstand, über diesen Anflug von Angeberei zu lächeln. Wichtig war, daß der Mann draußen im Einsatz wirklich Bescheid wußte. Er las den letzten Satz, auf Grund dessen er sodann seine Entscheidung treffen mußte.


  


  Anmerkungen:


  Erfolg der Operation muß als zweifelhaft angesehen werden – Gefahrenstufe eins – Einsatz bester Kräfte, Klassifikation unter 202 erforderlich.


  Com Varlt, diensthabender MW.


  


  Com Varlt! Der Inspektor betätigte mit einer seiner nervösen Fingerspitzen einen Knopf. Der Bericht erlosch jäh und an seine Stelle trat eine Serie von Code-Symbolen. Hm, dieser Agent hatte von allem Anfang an eine sehr eindrucksvolle Liste von Erfolgen zu bieten. Jetzt zögerte der Inspektor nicht mehr länger. Er drückte einen zweiten Knopf. Dabei fiel sein Lächeln fast grimmig aus. Varlt hatte darum gebeten – sein Wunsch sollte in Erfüllung gehen. Aber er täte gut daran, den bloß »zweifelhaften« Erfolg zu einem »befriedigenden« werden zu lassen! Auf der Leseplatte blitzte mit einem Klicken ein neuer Bericht auf, und der Inspektor widmete sich dem nächsten Fall.


  1


  


  


  Das Fenster bildete ein Viereck aus grauem Licht an der Schmalseite des kleinen Hotelzimmers. Blake Walker betrachtete diesen Vorboten eines neuen Tages mit seltsamer Teilnahmslosigkeit. Er machte eine Bewegung, um die Zigarette im Aschenbecher neben dem Bett auszudrücken. Dann nahm er seine Uhr vom Tisch. Eine Minute nach sechs. Und was seit der ganzen vergangenen Stunde lauerte, mußte in unmittelbare Nähe gerückt sein ...


  Er stemmte seine einen Meter achtzig straffer Muskeln aus dem Bett hoch und schlurfte ins Bad, wo er den Rasierapparat einschaltete. Aus dem Spiegel starrten ihm seine Augen müde und schwarz, ohne Neugier und Interesse entgegen. Im künstlichen Licht wirkte sein Haar so schwarz wie Brauen und Wimpern – doch draußen, im Sonnenlicht, waren die Haare rot, so rot, daß man sie mahagonifarben nennen konnte. Nur seine Haut war nicht hell, dafür von einem glatten ebenmäßigen hellen Braun, als hätte er sich schon gleich nach der Geburt eine dauernde Sonnenbräune erworben.


  Das Rasieren war eine flüchtige Tätigkeit, die er aus reiner Gewohnheit erledigte, da sein Bartwuchs flächenmäßig sehr begrenzt und überdies gering war. Die schwarzen Augenbrauen zogen sich nun in einem vertrauten Stirnrunzeln zusammen, als er sich – vielleicht zum tausendsten Mal – fragte, ob er asiatisches Blut in sich hätte. Hatte man aber je von einem rothaarigen Chinesen oder Hindu gehört? Seine Abstammung hatte er allerdings nie zurückverfolgen können. Detektiv Sergeant Dan Walker hatte vor zwanzig Jahren die gesamte städtische Polizei auf den Fall des »Straßenbabys« angesetzt. Die Polizisten Harvey Blake und Sergeant Dan Walker hatten ihn gefunden und in weiterer Folge hatte Dan ihn als Sohn adoptiert und ihm den Namen Blake Walker gegeben.


  Über die zwei davorliegenden Jahre würde er sich jedoch immer wieder vergeblich Fragen stellen.


  Blakes feingeschnittener Mund wurde unter der Last der Erinnerung zu einem grimmigen Strich. Sergeant – später Inspektor – Dan Walker hatte die First National Bank betreten, um Reiseschecks für eine schon lang geplante Reise zu besorgen, und war mitten in einen Überfall geraten. Dan Walker wurde niedergeschossen und der Kummer Mollys, seiner Frau, war durch das Wissen, daß er seinen Mörder mit in den Tod genommen hatte, keineswegs gemildert worden. Danach waren sie beide allein gewesen, Molly Walker und Blake. Und dann war Molly eines Abends zu Bett gegangen und am Morgen nicht mehr aufgewacht.


  Und er war wieder allein gewesen, abgeschnitten von der einzigen Sicherheit, die er je kennengelernt hatte. Blake legte den Rasierapparat vorsichtig weg, als wäre diese Bewegung Teil einer komplizierten und bedeutsamen Handlung. Sein Blick war noch immer auf den Spiegel gerichtet, doch nahm er darin kein Spiegelbild wahr und schon gar nicht die Linien der Anspannung, die sein Gesicht plötzlich altern ließen. Es war im Kommen – es war jetzt ganz nahe!


  Das letzte Mal hatte ihn dieses Gefühl in Mollys Schlafzimmer und zu der schmerzlichen Entdeckung dort getrieben. Jetzt trieb es ihn zwingend hinaus in den Flur. Er horchte und wußte doch schon von früher, daß es nichts zu hören geben würde – alles konnte er nur fühlen. Und dann schlich er auf leisen Sohlen an die Tür, ohne im Zimmer Licht zu machen.


  Mit unendlicher Vorsicht drehte er den Schlüssel im Schloß herum und öffnete leise die Tür. Er hatte keine Ahnung, was ihn jenseits der Tür erwartete – er wußte nur, daß jetzt von ihm ein Handeln so zwingend verlangt wurde, daß er sich nicht widersetzen konnte – auch wenn er gewollt hätte.


  Einen Augenblick lang blieb er stehen und nahm die Szene in sich auf. Zwei Männer standen – mit dem Rücken zu ihm – hintereinander. Ein großer in einem losen Mantel, dessen dunkles Haar noch feucht vom Schneeregen glänzte, steckte einen Schlüssel in eine Tür auf der anderen Seite des Ganges. Sein Begleiter drückte ihm eine Waffe in den Rücken.


  Blake, dessen bloße Füße kein Geräusch auf dem Teppich verursachten, setzte sich in Bewegung. Seine Finger schlossen sich um die Kehle des Bewaffneten, und er riß den Kopf des Mannes nach hinten. Sofort drehte sich der andere Mann um. Es war beinahe so, dachte Blake, als hätte er gewußt, daß dergleichen geschehen würde. Seine Faust schwang nach oben und traf genau den richtigen Punkt am Kinn des um sich schlagenden Gefangenen. Und dann stützte Blake das volle Gewicht eines bewußtlosen Menschen. Doch der andere Mann packte zu, schickte Blake mit einem Wink in sein Zimmer zurück und folgte ihm hastig mit dem Bewußtlosen. Im Zimmer ließ er seine Last ohne weitere Umstände zu Boden gleiten und verschloß die Tür.


  Von einigen Zweifeln geplagt, setzte sich Blake auf die Bettkante. Wieso nahm der plötzlich Befreite alles so gleichmütig hin? Und warum war er mit seinem Gefangenen hier hereingekommen?


  »Polizei –?« Blakes Hand wollte nach dem Telefon auf dem Nachttischchen greifen.


  Der große Mann drehte sich um. Er zog eine Brieftasche hervor und ließ sie vor Blake aufklappen, damit dieser die darinsteckende Karte lesen konnte. Blake nickte.


  »Also keine Polizei rufen?«


  Der andere schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Es tut mir leid, daß ich bei Ihnen so hereingeplatzt bin, Mister ... Mister?«


  »Walker.«


  »Mr. Walker. Sie haben mir eben aus einer bösen Klemme geholfen. Aber ich muß Sie bitten, alles weitere mir zu überlassen. Wir werden Sie nicht lange belästigen.«


  »Ich ziehe mich erst mal an.« Blake stand auf.


  Der Geheimdienstler hatte sich neben dem bewußtlosen Revolvermann niedergekauert. Blake band sich eben im Bad den Schlips um, als eine von ihm im Spiegel des Badezimmers beobachtete Szene ihn zurück ins Schlafzimmer führte. Der Mann, der sich als Kittson vorgestellt hatte, durchsuchte den bewußtlosen Gefangenen, und die seltsamen Begleitumstände dieser Leibesvisitation verwirrten Blake.


  Der Mann der Bundes-Exekutive fuhr mit dem Finger durch die öligen Haare des anderen, offenbar auf der Suche nach etwas. Dann leuchtete er ihm mit einer kleinen Taschenlampe in Ohren und Nasenlöcher. Zuletzt untersuchte er den halboffenen Mund des Bewußtlosen und zog eine Zahnprothese heraus. Der Agent sagte nichts, doch konnte Blake seinen Triumph geradezu spüren, als er von der Unterseite des Zahnersatzes eine kleine runde Scheibe löste, die er in ein Taschentuch wickelte und in die Tasche steckte.


  »Möchten Sie sich jetzt waschen?« fragte Blake beiläufig.


  Kittson straffte sich. Er sah auf und direkt in Blakes Augen. Und seine Augen waren von seltsamer Art – beinahe gelb und ohne ein Wimpernzucken, wie der Blick einer Raubkatze. Sein Blick bohrte sich immer tiefer in Blakes Augen – oder versuchte es wenigstens –, doch dieser hielt dem Blick stand und starrte zurück. Der Agent stand auf.


  »Ja, eigentlich schon.« Seine Stimme klang sanft, trügerisch sanft, glaubte Blake. Er war sicher, daß er den Mann irgendwie in Überraschung versetzt hatte, daß er anders reagiert hatte, als es der andere erwartet hatte.


  Als Kittson sich die Hände abtrocknete, klopfte es an der Tür.


  »Meine Leute.« Der Agent war dessen so sicher, als könnte er durch die Wand sehen. Blake schloß auf und öffnete.


  Draußen standen zwei Männer. Unter anderen Umständen hätte er ihnen keinen weiteren Blick geschenkt, doch nun besah er sie sich mit doppeltem Interesse.


  Der eine war fast so groß wie Kittson. Das breitflächige, sommersprossige Gesicht wurde von einem roten Haarschopf gekrönt, der nur teilweise von einem Hut verdeckt wurde. Im Gegensatz dazu war der andere nicht nur klein von Wuchs, sondern zierlich und feinknochig, beinahe zart. Sie bedachten Blake mit flackernden Blicken, als sie an ihm vorbeigingen, und er hatte das Gefühl, abgeschätzt zu werden – eingereiht und katalogisiert für alle Zeiten.


  »Okay, Chef?« fragte der Rothaarige.


  Kittson trat beiseite und gab den Blick auf den Mann am Boden frei.


  »Er gehört euch, Leute.«


  Sie brachten den Revolvermann teilweise zum Bewußtsein und schleppten ihn hinaus. Kittson blieb und versperrte die Tür nach ihrem Weggang.


  Blake sah ihm mit hochgezogenen Brauen zu. »Ich kann Ihnen versichern«, sagte er, »daß zwischen mir und dieser Person keine Beziehung besteht.«


  »Da bin ich ganz sicher. Trotzdem –«


  »Das ist doch eine Angelegenheit, die mich nichts angeht. Stimmt's?«


  Zum erstenmal verzog Kittson die unbeweglichen Lippen zum Schatten eines Lächelns. »Genau. Uns wäre es lieber, kein Mensch wüßte von dieser Episode.«


  »Mein Pflegevater war bei der Polizei. Ich rede nicht, wenn es fehl am Platz ist.«


  »Sie kommen von außerhalb?«


  »Ja, ich stamme aus Ohio. Meine Pflegeeltern sind tot. Ich wollte mich hier auf der Havers einschreiben«, antwortete Blake der Wahrheit entsprechend.


  »Havers – Sie sind also Kunststudent?«


  »Ich hege diesbezüglich berechtigte Hoffnungen.« Blake wollte sich nicht ablenken lassen. »Fünf Minuten Nachforschungen Ihrerseits werden alle meine Angaben bestätigen.«


  Kittsons angedeutetes Lächeln wurde breiter. »Ich habe nicht die geringsten Zweifel. Aber sagen Sie mir eines: wieso haben Sie die Tür im entscheidenden Moment geöffnet? Ich könnte jeden Eid darauf leisten, daß Sie uns nicht den Gang entlangkommen hörten, nicht durch diese dicken Wände, und –« Er runzelte die Stirn und sah Blake mit raubkatzenhafter Eindringlichkeit an.


  Blake verlor einen Bruchteil seiner Sicherheit. Wie sollte er denn jene seltsamen Blitze von Vorahnung erklären, die er in Abständen sein Leben lang gehabt hatte und die ihn vor einer drohenden Gefahr warnten? Wie konnte er diesem Mann erklären, daß er mindestens eine Stunde lang in der Dunkelheit gesessen hatte, mit der Gewißheit, daß etwas passieren und ein Eingreifen von seiner Seite aus nötig sein würde?


  Und dann platzte er heraus, bewogen von dem unbeirrbaren, fordernden und starren Blick: »Ich hatte so ein Gefühl, daß da etwas nicht in Ordnung war – daß ich die Tür einfach aufmachen mußte.«


  Und diese lohfarbenen Augen hielten seinen Blick fest, als wollten sie sich in seinen Schädel bohren und jeden einzelnen seiner Gedanken bloßlegen. Plötzlich lehnte er sich gegen das suggestive Eindringen auf und merkte, daß er sich aus diesem seltsamen Griff, aus diesem Zwang befreien konnte.


  Zu seiner Verwunderung nickte Kittson. »Ich nehme Ihnen das ab, Walker. Ich glaube an einen gewissen Spürsinn. Für mich war es sehr vorteilhaft, daß Ihr –« Er verstummte und erstarrte zur Unbeweglichkeit, bis auf eine Geste mit der Hand, die Blake zur Ruhe verwies. Kittson schien angestrengt zu horchen, doch Blake konnte überhaupt nichts hören, obwohl er seine Ohren anstrengte.


  Eine Sekunde darauf ertönte ein diskretes Pochen an der Tür. Blake stand auf. Kittson glich einem Jäger, der abwartet, bis die Beute in Reichweite kommt. Er wandte sich Blake zu und formte die Worte mit so übertriebenen Lippenbewegungen, daß Blake sie ablesen konnte.


  »Fragen Sie, wer es ist?«


  Blake ging an die Tür, legte die Hand auf den Riegel, schob ihn aber nicht zurück, als er fragte: »Wer ist da?«


  »Der Hoteldetektiv.« Die Antwort kam prompt und nur leicht gedämpft durch die Tür. Über Blakes Schulter schob sich eine Hand mit einem Zettel. In Blockbuchstaben stand da: »Beim Empfang nachfragen.«


  »Ich möchte mich erst beim Portier vergewissern«, sagte Blake. Er drückte sein Ohr an die Tür. Von draußen kam kein Einwand und keine Antwort. Doch gleich darauf hörte Blake leise Schritte, die anzeigten, daß sich jemand entfernte. Er setzte sich wieder aufs Bett.


  Kittson hatte den einzigen bequemen Sessel genommen und starrte hinaus in den Luftschacht, als wäre die Ziegelwand gegenüber von verzehrendem Interesse für ihn.


  »Ich nehme an, daß es nicht der Hotelspürhund war?«


  »Nein, er war es nicht. Wodurch wir alle in eine gewisse Klemme geraten sind.« Kittson zog ein Zigarettenetui heraus, bot Blake daraus an und ließ das Feuerzeug aufflammen. »Das war ein Versuch, dahinterzukommen, was hier geschehen ist. Unglücklicherweise bedeutet es, daß man Sie jetzt mit uns in Verbindung bringt. Und das führt zu Komplikationen auf allen Seiten.


  Es gibt gute und ausreichende Gründe dafür, warum wir nicht wollen, daß unsere Aktionen in die Öffentlichkeit dringen. Wir werden Sie um Ihre Kooperation bitten müssen.«


  Blake rutschte unbehaglich hin und her. »Ich bin doch nur eine harmlose Nebenfigur. Ich bin nicht hergekommen, um Räuber und Gendarm zu spielen. Und ich frage nicht mal, in was ich da hineingeraten bin – was, wie ich meine, eine gewisse Zurückhaltung meinerseits beweist.« Wieder ließ Kittson sein mattes Lächeln aufblitzen, während Blake fortfuhr: »Ich möchte nur meine ureigenen persönlichen Angelegenheiten verfolgen ...«


  Kittson hatte seinen Hut auf den Tisch gelegt und legte den Kopf in den Nacken, um einen Rauchring zu blasen. »Uns wäre nichts lieber, als daß Sie das täten. Ich fürchte aber, daß es jetzt für weitere Überlegungen zu spät ist. Die hätten Sie anstellen sollen, ehe Sie die Tür öffneten. Andere zeigen bereits Interesse für Sie, und das könnte sich als peinlich erweisen – im günstigsten Falle. Und im schlimmsten Fall –«, seine Augen glitzerten wie Edelsteine durch den Rauch, und Blake überlief ein seltsames Frösteln, fast ein Anflug von jenem Unbehagen, das ihn in dieses Abenteuer hineingezogen hatte. Kittson machte Andeutungen, und die Wirkung dieser Andeutung wurde durch die Unbestimmtheit seiner Worte noch erhöht.


  »Ich sehe, es dämmert Ihnen bereits, daß dies hier ernst ist. Wann müssen Sie sich zu den Vorlesungen melden?«


  »Das Semester beginnt nächsten Montag.«


  »Eine Woche also. Ich möchte Sie bitten, in dieser Zeit bei uns mitzumachen. Mit etwas Glück ist der Fall bis dahin gelöst oder wenigstens Ihre Rolle darin beendet. Andernfalls –«


  »Andernfalls man mich zu meinem eigenen und Ihrem Wohle in Schutzhaft nimmt?« fragte Blake. Er spürte Autorität in dessen Stimme. Dieser Mann war gewohnt, Befehle zu geben, die ohne Fragen befolgt wurden. Wenn er sagte: ›Schafft Blake Walter beiseite und legt ihn auf Eis‹, würde man Blake Walker mit derselben Eile und Wirksamkeit aus dem Weg schaffen, wie man eben den Mann mit dem Revolver aus diesem Raum geschafft hatte. Mit dem Kopf gegen die Wand zu rennen, hatte noch niemandem Gutes eingebracht. Es war besser, den Befehlen zu folgen, wenigstens so lange, bis er mehr über den Hintergrund der ganzen Aktion wußte.


  »Na gut. Was soll ich also machen?«


  »Sie verschwinden einfach. Hier und jetzt. Wieviel Gepäck haben Sie?«


  Kittson war schon auf den Beinen und hatte die Schranktür geöffnet, ehe Blake Antwort auf seine Frage wußte.


  »Einen Koffer.« Irgend etwas, vielleicht die Macht der Persönlichkeit des anderen, veranlaßte Blake zu einer Handlungsweise, die er noch vor einer Stunde nie auch nur in Betracht gezogen hätte. Er ließ den Koffer zuschnappen und zog seine Brieftasche heraus, um ein paar Geldscheine auf die Kommode zu legen.


  »Ich nehme an, daß wir uns nicht formell abmelden.«


  Das war mehr eine Feststellung als eine Frage, und er war nicht weiter erstaunt, daß Kittson sofort einverstanden war.


  Das graue Licht draußen vor dem Fenster war nur wenig heller geworden. Es war fünf nach sieben, doch als der Agent die Raumbeleuchtung ausschaltete, glich die Dämmerung im Zimmer der Abenddämmerung. Blake schlüpfte in seinen Mantel, nahm Hut und Koffer und folgte dem anderen hinaus auf den Gang.


  Sie gingen nicht um die Ecke zum Lift, sondern statt dessen zum Notausgang. Treppen – fünf Etagen, still und verlassen wie der Korridor. Vor einer Tür blieb Kittson kurz stehen und lauschte. Dann wieder treppab, schmal und nicht gut beleuchtet, durch einen Raum mit Lagerregalen, zu einer weiteren Treppe, die hinaufführte. Sie traten auf die Straße und spürten das frostige Nieseln des Schneeregens auf dem Gesicht. Blake war sicher, daß sein Führer genau wußte, wohin sie gingen, und auch davon überzeugt war, daß ihre Flucht unbeobachtet geblieben war. Sein Glauben an die Tüchtigkeit der Organisation des Agenten wurde ein für allemal gefestigt, als fast im selben Augenblick, da sie den Gehsteig überquerten, ein Taxi an den Randstein fuhr. Kittson öffnete die Tür, und Blake gehorchte dem angedeuteten Befehl. Zu seiner Verwunderung fuhr der Agent nicht mit. Statt dessen wurde die Tür zugeschlagen, und das Taxi fuhr los.


  Für den Augenblick hatte es Blake genügt, Befehle zu befolgen und zu sehen, wohin alle diese bühnenreifen Anweisungen ihn führen würden. Doch als er wieder mehr Zeit zum Überlegen hatte und außerhalb der Reichweite von Kittsons elektrisierender Persönlichkeit war, konnte er sich über sein Einverständnis mit allen Vorschlägen des Agenten nur wundern. Wenn das alles kein unheimlicher Traum war, dann kam es einem solchen jedenfalls sehr nahe. Zweifellos wäre es das Klügste, den Wagen anzuhalten und sich auf eigene Faust davonzumachen. Nur hegte er den starken Verdacht, daß ihn Kittson früher oder später wieder einholen würde und daß sich ihre Beziehungen dann auf weniger freundlichem Fuß gestalten würden.


  Das Taxi fuhr kreuz und quer durch die engen Straßen in dem zentral gelegenen Park, was Blakes geringe Kenntnis der Stadt vollends verwirrte. Dann aber kamen sie wieder auf die Hauptverkehrsstraßen. Der morgendliche Verkehr war in vollem Gange. Schließlich bog der Fahrer in eine enge Gasse zwischen kahlen Häuserwänden ein – vielleicht Lagerhäuser. Kurz darauf hielt er an.


  »Da wären wir.«


  Blake langte nach seiner Brieftasche. Doch der Fahrer sagte, ohne sich umzudrehen: »Schon bezahlt, Kamerad. Sie gehen durch diese Tür, ja? Drinnen ist ein Lift. Drücken Sie auf den obersten Knopf. Und jetzt schnell, hier darf ich nicht parken.«


  Blake ging hinein und stand vor der Milchglastür eines automatischen Liftes. Er drückte den obersten Knopf und versuchte während der knarrenden Aufwärtsfahrt die Etagen zu zählen, doch war er nicht sicher, ob der Lift in der neunten oder zehnten anhielt.


  Davor lag jetzt ein Stückchen Korridor, kaum mehr als ein Standplatz, vor einer einzigen kahlen Tür. Blake klopfte an, und die Tür ging so rasch auf, daß er den Eindruck gewann, man hätte ihn erwartet.


  »Kommen Sie herein, Walker.«


  Blake hatte eigentlich Kittson erwartet. Doch der Mann, der ihn jetzt begrüßte, war mindestens zehn Jahre älter als der Agent. Er war kleiner, das dunkelbraune Haar war von grauen Fäden durchzogen. So unauffällig er in einer Menschenmenge wirken mochte, so sehr lag doch in seinem Auftreten ruhige Würde. Auf seine Art war er eine ebenso große Persönlichkeit, wie der aggressivere Kittson.


  »Ich bin Jason Saxton«, stellte er sich vor. »Mark Kittson wartet schon. Lassen Sie Ihre Sachen da.«


  Nachdem er Mantel, Hut und Koffer abgelegt hatte, wurde Blake in einen Büroraum geführt, in dem er nicht nur Kittson, sondern auch den Rothaarigen antraf, der im Hotelzimmer mitgeholfen hatte, den Revolvermann fortzuschaffen.


  Der Raum war leer bis auf eine Reihe von Aktenschränken, einen Schreibtisch und drei oder vier Sessel. Nicht einmal ein Fenster war vorhanden. Die Lichtquelle war an der Decke verborgen angebracht.


  »Das ist Hoyt.« Kittson deutete auf den Rothaarigen. »Wie ich sehe, haben Sie die Fahrt ohne Zwischenfall hinter sich gebracht.«


  Blake hätte gern gewußt, welche Art Zwischenfall Kittson eigentlich erwartet hatte, doch entschied er, daß es im Moment am klügsten wäre, das Reden dem anderen zu überlassen.


  Hoyt lümmelte in einem Sessel, die langen Beine ausgestreckt, die rotbehaarten Hände auf dem Bauch gefaltet.


  »Joey versteht sein Handwerk«, bemerkte er. »Stan wird es sofort melden, falls jemand ungebührliches Interesse gezeigt hat.«


  »Haben Sie nicht gesagt, Ihr Vater wäre Polizist gewesen? Wo? In Ohio?« Kittson schenkte der Bemerkung seines Kollegen keine Beachtung.


  »Ja, in Columbus. Er war mein Pflegevater«, sagte Blake. Er war auf der Hut, wohl wissend, daß jedes seiner Worte registriert und von allen dreien, die ihm gegenübersaßen, abgewogen wurde.


  »Und Ihre leiblichen Eltern?«


  Blake erzählte seine Geschichte so knapp als möglich. Hoyt machte den Eindruck, als wäre er während des Berichtes eingeschlafen. Saxton hörte ihm mit der Aufmerksamkeit eines Personalchefs zu, der einen neuen Bewerber anhört. Und Kittson fuhr fort, ihn mit seinen gelblichen Augen zu studieren.


  »Das wär's«, schloß Blake.


  Hoyt erhob sich mit einer einzigen geschmeidigen und seltsam anmutigen Bewegung. Seine Augen waren, wie Blake bemerkte, ebenso farbintensiv wie die Kittsons.


  »Ich nehme an, daß Walker bleibt?« fragte er niemand Bestimmten.


  Instinktiv warf Blake Kittson einen Blick zu. Er war davon überzeugt, daß die endgültige Entscheidung bei ihm lag. Und auf dem Schreibtisch bemerkte er jetzt etwas Neues. In der Mitte einer grünen Löschpapierunterlage lag eine kleine Kristallkugel. Eine Bewegung des Agenten müßte sie aus dem Gleichgewicht gebracht haben, denn sie begann auf Blake zuzurollen. Die Kugel hatte die Tischkante erreicht, als Blake seine Hand ausstreckte und sie auffing.
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  Ihr Gewicht legte die Vermutung nahe, daß es sich um Bergkristall handelte. Doch als Blake die Kugel wieder auf den Schreibtisch legen wollte, fiel ihm eine Veränderung daran auf. Er hatte eine undurchsichtige Kugel aufgefangen und hielt jetzt eine Kugel in der Hand, in der ein blau-grüner Nebel dampfte. Während er sie in der Hand hielt, wurde der Dampf stärker und verdichtete sich, bis die Farbe sich verfestigte.


  Die Veränderung war ungeheuerlich. Blake legte die Kugel aus der Hand, als hätte er sich verbrannt. Jetzt wurde das Blaugrün wieder blasser. Aber Saxton war schon auf den Beinen und trat neben Hoyt, um die Veränderung zu beobachten. Kittsons Hand bedeckte die Kugel. Das Blaugrün war jetzt verschwunden. Aber hatte nicht eben eine erneute Veränderung eingesetzt? Der Agent ließ die Kugel in eine Lade fallen. Blake hatte aber noch sehen können, daß in den wenigen Sekunden, da die Finger des anderen mit dem Kristall in Berührung gewesen waren, sich darin ein orangeroter Nebel zu sammeln begann. Bevor er eine Frage äußern konnte, ertönte ein warnendes Summen von einer in die Wand eingelassenen Platte.


  Es folgte das Brummen des Aufzugs. Hoyt ging an die Tür und ließ seinen kleinwüchsigen Kameraden vom frühen Morgen herein.


  »Alles zur Zufriedenheit?« Das war Kittson.


  »Ja.« Die Stimme klang musikalisch. Man hätte den Eintretenden für einen kaum den Teenageralter entwachsenen Jungen halten können, ehe man seine Augen sah und die ganz feinen Linien um den fast zu schön geschnittenen Mund bemerkte. »Ein Beschatter war da. Diese gedrungene Type aus dem Crystal Bird. Man möchte es nicht für möglich halten, daß sie die gleichen Leute so häufig einsetzen.«


  »Vielleicht ist die Versorgung mit geeignetem Nachschub sehr begrenzt«, gab Saxton zu bedenken.


  »Wofür wir dankbar sein sollten«, ergänzte Kittson. »Eine einzige Razzia – wenn wir sicher sein könnten, dabei alle auf einmal zu erwischen – würde unseren Freund hier aus der ganzen Affäre befreien.«


  »Um ihn womöglich weiteren Verfolgungen auszusetzen!« Saxtons langsame Redeweise ließ eine deutliche Warnung heraushören. »Da ist es schon besser, wir halten ihn hier auf dieser Stufe fest.« Sein Blick fiel auf Blake, und er verstummte abrupt.


  Der junge Mann, der eben hereingekommen war, zog seinen Mantel aus und hängte ihn über einen Sessel. »Dieser Roscoe ist nicht sehr helle. Ich habe ihn auf eine kalte Spur locken können. Wir brauchen uns etwa eine Stunde lang seinetwegen keine Sorgen zu machen. Für den Augenblick ist Walker in Sicherheit.«


  Kittson lehnte sich zurück. »Mag sein. Aber sie werden wieder hinter ihm her sein, wenn es ihnen dämmert, daß er ihnen entkommen ist.« Er wandte sich an Blake. »Haben Sie im Hotel jemandem gesagt, Sie wollten an der Havers studieren?«


  »Dem Portier. Ich habe ihn nach einem Bus gefragt, der dorthin fährt. Er ist an Fragen dieser Art wohl gewöhnt – solche muß er hundertmal im Tag beantworten. Er wird sich an eine einzelne kaum erinnern können.«


  Nach der Miene der anderen zu schließen, teilten sie seine Hoffnung nicht.


  »Die Leute erinnern sich leider meist an das, was sie vergessen sollen, wenn man ihnen klarmacht, daß es von Wichtigkeit ist«, bemerkte Kittson. »Wir werden Sie ein paar Tage hierbehalten, bis wir absehen können, wie groß die Aufregung ist, die Ihr Verschwinden verursacht – nur auf diese Weise können wir das Interesse der anderen an Ihrer Person feststellen. Es tut mir leid, Walker. Sie brauchen mir gar nicht erst zu sagen, daß dieses Vorgehen eine ungebührliche Einmischung in Ihr Privatleben darstellt. Das weiß ich ebensogut wie Sie. Aber manchmal gibt es eben Situationen, in denen harmlose Zaungäste für das Gemeinwohl Opfer bringen müssen. Wir können Ihnen wenigstens eine komfortable Unterkunft bieten. Ihr Aufenthalt hier dient sowohl Ihrem Schutz, als auch der Sicherheit unserer Nachforschungen.«


  Saxton stand auf. »Ich glaube, unsere erste Geste als Gastgeber müßte darin bestehen, daß wir Ihnen ein Frühstück anbieten.«


  Und Blake, der sich auf diesen Köder hin eilig erhob, folgte ihm durch eine zweite Tür des Büros in eine erstaunliche Zimmerflucht. Die Einrichtung war modern, ein Farbakkord von Grau, Grün und merkwürdig verschwommenen Blautönen. Die Wände waren kahl, und in jedem Raum kam das Licht von der Decke. An einer Wand stand ein Fernsehgerät von beträchtlicher Größe. Eine Vielzahl von Büchern, Zeitungen und Zeitschriften lag durcheinander auf Tischen und in Stapeln auf dem Boden, in bequemer Reichweite eines jeden Sessels.


  »Wir sind hier ein wenig beengt«, informierte ihn sein Gastgeber. »Sie müssen Ihr Zimmer mit mir teilen. Hier herein –« Er öffnete eine Tür, hinter der ein geräumiges Zimmer mit Doppelbetten lag.


  »Und da ist auch schon das Frühstück.«


  Und wieder keine Fenster. Blake zerbrach sich den Kopf darüber, während er einen Platz bei Tisch einnahm. Saxton ging zur Wand, schob ein Paneel beiseite und hob ein Tablett heraus, das er vor den Gast hinstellte. Dann holte er eines für sich.


  Es war ein gehaltvolles, ausgezeichnet zubereitetes Essen, das sich Blake mit Genuß schmecken ließ. Saxton lächelte.


  »Heute hat der Koch einen guten Tag.« Er schob einen Bücherstapel beiseite.


  Es waren durchwegs Geschichtswerke, englische und amerikanische. Sie steckten voller Merkzettel, als ob intensiv an einem Forschungsprogramm gearbeitet würde. Saxton wies auf die Bücher.


  »Das ist mein Hobby. In gewisser Weise hängt es auch mit meinem Beruf zusammen. Sind Sie etwa auch Student der Geschichte?«


  Blake nahm sich Zeit zum Überlegen. Saxton verfolgte mit diesem Gespräch eine bestimmte Absicht.


  »Mein Pflegevater sammelte kriminalgeschichtliche Bücher – berühmte Fälle und dergleichen. Die habe ich gelesen, dazu Tagebücher, Briefe und Augenzeugenberichte von historischen Ereignissen.«


  Saxton hielt seine Tasse geziert in der Hand und studierte sie wie ein Stück altes, kostbares Porzellan. »Augenzeugenberichte – hm. Sagen Sie, haben Sie je von der Geschichtstheorie der ›möglichen Welten‹ gehört?«


  »Ich habe utopisch-phantastische Erzählungen gelesen, die darauf basieren. Sie meinen sicher die Theorie, daß sich aus jeder wichtigen historischen Entscheidung zwei eigenständige Welten ergeben? Eine, in der zum Beispiel Napoleon die Schlacht bei Waterloo gewonnen hat und die andere – unsere eigene – in der er verlor?«


  »Ja. Es gäbe auf diese Art Milliarden von Welten, die alle von verschiedenen Entscheidungen beeinflußt wurden. Und das nicht nur von den klar zutage tretenden Ereignissen wie Schlachten und politische Veränderungen, sondern auch von der Entdeckung und Anwendung gewisser Erfindungen. Eine faszinierende Annahme.«


  Blake nickte. Gewiß, der Gedanke war interessant und bildete offenbar Saxtons Steckenpferd. Doch im Augenblick war er von dem Dilemma eines Blake Walker und dessen ›möglichen Welten‹ weit mehr in Anspruch genommen.


  »Sogar innerhalb der vergangenen letzten Jahrzehnte gäbe es Punkte der Trennung«, fuhr der Mann auf der anderen Seite des Tisches fort. »Stellen Sie sich eine Welt vor, in der Hitler die Schlacht um England gewonnen und 1941 England überrannt hat. Oder: angenommen, ein großer Führer wird zu früh oder zu spät geboren.«


  Blakes Interesse war geweckt. »Ich habe eine Kurzgeschichte über dieses Thema gelesen«, pflichtete er bei. »Ein britischer Diplomat trifft Anfang der neunziger Jahre des achtzehnten Jahrhunderts einen pensionierten Major der Artillerie, der in einem kleinen französischen Städtchen stirbt – ein zu früh geborener Napoleon.«


  Saxton hatte seine Tasse abgestellt und beugte sich vor. »Angenommen, so ein Mann, in seiner Zeit und seiner Welt geboren, wäre imstande, sich von einer Möglichkeitswelt zur anderen zu bewegen: wäre er da nicht doppelt gefährlich? Angenommen, Sie wären in einem Zeitalter geboren, in dem die Gesellschaft Ihr besonderes Talent erstickt und Ihnen Ihrer Meinung nach nicht das richtige Betätigungsfeld gibt?«


  »Dann müßte man eben dorthin gehen, wo man sein Talent anwenden kann.« Das war doch sonnenklar. Aber Saxton strahlte ihn an, als wäre er ein intelligenter Schüler, der eben ehrenvoll ein Examen hinter sich gebracht hatte. Hinter all dem mußte ganz entschieden etwas stecken – was aber? Blakes Warnsinn war zwar nicht alarmiert, aber er hatte das Gefühl, als würde er behutsam einen Pfad entlanggelenkt, den Saxton für ihn ausgesucht hatte – und zwar auf höheren Befehl.


  »Das wäre doch eine gute Idee«, ergänzte Blake.


  Diesmal war es nicht die richtige Antwort.


  »Für Sie«, stieß Saxton hervor. »Aber vielleicht nicht für die Welt, in die Sie sich begeben. Diese stellt nämlich die andere Seite des Problems dar, nicht wahr? Hallo! Erskine! Kommen Sie und setzen Sie sich zu uns!«


  »Noch Kaffee da?« Es war der schlanke Blonde. »Nein? Na, dann drücken Sie mal das Knöpfchen, Jas! Ich brauche was zum Aufmuntern nach diesem ruppigen Morgen.«


  Als er sich in einen Sessel neben seinem älteren Kollegen fallenließ, lächelte er Blake zu. Sein Lächeln war wie ein Blitz, der die Langeweile aus seinem Gesicht fegte und seinen hübschen Zügen Wärme und Leben verlieh.


  »Wir müssen jetzt hier rumhängen«, verkündete er. »Wo ist bloß die Zeitung, Jas? Ich möchte mir das Fernsehprogramm ansehen. Wenn wir uns schon hier vergraben müssen, dann sollten wir es uns wenigstens dabei gutgehen lassen.«


  Er holte hinter dem Paneel eine Kanne mit frischem Kaffee hervor und tat in seine erste Tasse zwei gehäufte Löffel Zucker. Sie gingen ins Wohnzimmer zurück, und Erskine setzte sich vor den Fernsehapparat. In seinem Interesse an der üblichen Unterhaltungsart, die das Fernsehen bot, lag etwas Merkwürdiges – fast so, als wäre das Fernsehen für ihn ein neues Spielzeug. Als das Programm zu Ende war, seufzte er tief.


  »Erstaunliche Anziehungskraft hat dieses primitive Zeug.«


  Blake hatte diese gemurmelten Worte mitbekommen. Nun war aber nicht ein alter Film gezeigt worden, sondern eine Live-Produktion, die recht gut geraten war. Wieso also primitives Zeug? Hier deuteten hauchdünne Fäden auf etwas hin, was nicht stimmte. Ein Verdacht, durch Saxtons Tischgespräch hervorgerufen, huschte durch Blakes Bewußtsein, wurde aber von der Vernunft wieder verdrängt.


  Für den Rest des Tages und Abends blieben sie ungestört, wobei man ohne Fenster gar nicht erkennen konnte, ob es Tag oder Nacht war. Erskine und Saxton spielten ein Kartenspiel, von dem Blake sicher war, es nie zuvor jemals gesehen zu haben. Sie langten bei den Mahlzeiten, die hinter dem Paneel hervorkamen, herzhaft zu, und Blake schmökerte in dem reichlich vorhandenen Lesematerial. Es war vom Inhalt her vorwiegend historisch oder biographisch. Hatte Saxton etwa die Absicht, über sein Hobby einen Artikel zu schreiben? Blake war noch immer mit dem Problem beschäftigt, das der andere ihm am Morgen dargelegt hatte.


  Ein Mensch, in seiner Welt und Zeit geboren und imstande, eine andere Welt aufzusuchen, in der er mit seinen besonderen Fähigkeiten die von ihm ersehnte Macht erringen konnte! Er entdeckte, daß er selbst daran war, sich Phantastereien hinzugeben, die dieses Thema zur Grundlage hatten.


  Wer waren seine Gefährten – besser gesagt, was waren sie? Als Blake einige Stunden darauf zu Bett ging, war er noch immer mit diesem Problem beschäftigt.


  Er erwachte im Dunkeln. Vom anderen Bett kein Laut. Blake warf die Decke zurück und machte sich ans Nachforschen. Das zweite Bett war zerwühlt, aber leer. Er ging an die Tür und öffnete sie einen Spaltbreit.


  Der sich auf Saxton stützende Kittson wurde eben den Wohnungskorridor entlanggeschleppt. Auf Kittsons Hemd war ein dunkler Fleck, und beim Gehen stolperten seine Füße. Gleich darauf traten beide durch die sich am äußersten Ende des Ganges befindliche Tür, die sich sofort hinter ihnen schloß. Auf dem Läufer war ein feuchtglänzender Fleck, so groß wie eine Münze, zurückgeblieben. Blake bückte sich und berührte die Stelle. Seine Finger wurden naß und rot. Blut!


  Er wartete noch immer auf die Rückkehr Saxtons, als der Schlaf ihn übermannte. Als er wieder aufstand, brannte Licht und das zweite Bett war gemacht. Blake zog sich eilig an. Kittson war also verwundet – warum aber die Geheimnistuerei?


  Als Blake auf den Korridor hinausging, hielt er Ausschau nach dem Fleck. Weg! Das hatte er geahnt. Er fuhr mit den Fingern über die Stelle und spürte Feuchtigkeit. Jemand hatte die Stelle sehr gründlich gereinigt, und das erst vor kurzem. Jetzt sah er auf die Uhr. Halb neun. Dienstag morgen. Und er hatte etliche Fragen auf dem Herzen.


  Jason Saxton war allein im Wohnzimmer, vor ihm auf dem Kaffeetisch ein Bücherstapel. Auf dem Knie lag ein Notizblock. Als er aufsah, fiel sein Lächeln so offen aus, daß Blake seine Ungeduld zügelte.


  »Hoffentlich habe ich Sie heute morgen nicht gestört, Walker. Wir leiden an Personalmangel, und ich habe Bürodienst. Sie werden sich heute daher mehr oder weniger selbst überlassen bleiben.«


  Blake murmelte eine Zustimmung und ging in den Speiseraum. Erskine war schon da. Das glatte Gesicht wirkte angespannt und müde, unter den Augen lagen dunkle Ringe. Er brummte etwas, das nach Begrüßung klang, und wies mit der Hand auf das Paneel. Blake zog ein Tablett hervor und setzte sich zum Essen hin. Er überließ es dem anderen, ein Gespräch anzufangen. Erskine aber gehörte offensichtlich nicht zu jenen, die sich morgens am wachsten fühlen. Nachdem Erskine seine Tasse geleert hatte, stand er auf.


  »Viel Spaß!« wünschte er Blake ironisch.


  »Na klar«, antwortete Blake. Er hatte das Gefühl, Erskine habe ihm vor Verlassen des Raumes einen Blick voller Mißtrauen zugeworfen.


  Blake ließ sich mit dem Essen Zeit, da er die Räume für seine Zwecke allein haben wollte. Er vergewisserte sich, daß sich die Bürotür hinter den beiden geschlossen hatte, ehe er an die geplante Aktion schritt.


  In der Mitte des Wohnraumes blieb er stehen und lauschte. Dann ging er durch den Raum und legte das Ohr an die äußere Tür. Er konnte ganz schwaches Stimmengewirr hören, gefolgt vom Öffnen und Schließen der Aktenschränke. Ein Rumpeln – sicher der Lift. Vorsichtig versuchte er die Tür zu öffnen und war nicht im mindesten erstaunt, sie verschlossen zu finden.


  Blake ging zurück in den Gang, auf den die Schlafräume mündeten, und kniete nieder. Auf dem Teppich waren mehr als nur die eine feuchte Stelle, und alle führten zu der Tür, durch die man Kittson vergangene Nacht hinausgeschafft hatte. Auch diese Tür war versperrt. Er horchte an der Tür. Nichts zu hören. Doch das angrenzende Zimmer stand seiner Untersuchung offen. Es glich jenem, das er mit Saxton teilte. Die zwei Betten waren gemacht. Keine Spur von Gepäck. Die Schubladen enthielten Hemden und Unterwäsche, Socken und Schlipse.


  Im Schrank hing eine ungewöhnliche Vielzahl von Anzügen. Die Auswahl reichte von gutgeschnittenen Tweedsachen über ultrakonservative Geschäftsanzüge zu Jeans und zu Pseudo-Uniformen, wie sie etwa von Angestellten des Botendienstes oder dergleichen Dienstleistungsbetrieben getragen wurden. Allem Anschein nach waren die Bewohner mit ihrer Garderobe für alle möglichen Gelegenheiten ausgerüstet. Nun ja, das war bei FBI-Leuten eigentlich selbstverständlich. Bis jetzt hatte er kein Anzeichen dafür entdeckt, daß sie nicht das waren, wofür sie sich ausgegeben hatten.


  Aber Blake gab sich nicht zufrieden. Er entdeckte eine kleine Selbstladepistole in der Lade des Nachttischchens. Aber das konnte auch nicht der Beweis sein, den er suchte. Die wenigen Toilettenartikel waren sehr bekannte Marken, wie man sie in jedem Drugstore kaufen konnte. Ihm fiel Haarfarbe auf, was aber wiederum leicht zu erklären war.


  Nach zehn Minuten hatte er alle leicht zugänglichen Stellen durchsucht. Konnte er es wagen, den Raum praktisch in Stücke zu zerlegen, ohne Spuren seiner Nachforschungen zu hinterlassen? Nachdem er die peinliche Ordnung des gemachten Bettes eingehend betrachtet hatte, hielt er es für unmöglich. Er leerte jede Schublade und überprüfte genau, ob an Boden oder Seiten etwas angeklebt war. Das Schlimmste dabei war, daß er keine Ahnung hatte, was er eigentlich suchte, außer, daß er irgendeine konkrete Antwort auf gewisse phantastische Verdachtsmomente haben wollte.


  Saxtons Hälfte seines eigenen Zimmers durchsuchte er mit derselben Gründlichkeit, fand aber ebenfalls nichts. Danach machte er gar nicht mehr den Versuch, den Wohnraum zu durchsuchen, probierte aber die Tür zum Büro. Noch immer versperrt. Im Büro war es so ruhig, als wäre auch Saxton fortgegangen.


  Beim Mittagessen leistete ihm niemand Gesellschaft, und nachher trieb ihn Langeweile zu den Büchern. Er konnte die Spekulationen bezüglich Saxtons Wandern zwischen den Welten nicht abschütteln und dachte sich ein paar Möglichkeiten aus, die einen Menschen dazu bewegen mochten. Was für ein Gefühl war es wohl, eine andere Zeit in der Geschichte zu betreten? Plötzlich wurde ihm kalt. Er spürte Frösteln und Angst. Was wie eine Denkübung in Phantasie ausgesehen hatte, begann unheimliche Bedeutung anzunehmen.


  Es fiel nicht schwer, sich die Idee einer Zivilisation vorzustellen, die von einem einzelnen Menschen – ausgestattet mit bezwingendem Glauben an seine eigene Sendung und mit Charakterstärke – aus dem Gleichgewicht gebracht wird. Blakes Welt hatte ihren Teil an erdstämmigen Unruhestiftern und Weltbewegern abbekommen – und die treibende Kraft bei all diesen Männern war verwerflicher Machthunger gewesen.


  Das war ein ungemein menschlicher Trieb. Im Verein mit dem übersteigerten Typ des Egoisten, der keine Opposition duldet, ergibt das dann einen Napoleon, einen Alexander, einen Cäsar, die Khane, die Europa und Asien fast vernichtet hätten.


  Man stelle sich nun einen solchen Mann vor, der in seiner eigenen Welt frustriert, aber befähigt ist, sich in eine für sein Emporkommen geeignetere Welt zu versetzen. Angenommen, das alles hatte sich schon in der Vergangenheit zugetragen. Blake zügelte seine Phantasie und zwang sich zu einem Lachen, das in dem Raum viel zu hohl widerhallte. Saxtons Besessenheit von dieser Theorie wunderte ihn nicht mehr.


  Er legte das Buch weg und streckte sich auf der breiten Couch aus. Es wurde Nachmittag. Würde man ihn am Freitag gehen lassen? So ein geheimnistuerischer Quatsch – wie ein zweitrangiger Spionagefilm.


  Geist und Körper verspürten eine Spannung. Ohne etwas zu sehen, starrte er zur Decke. Es war etwas unterwegs. All die Vorwarnungen, die gestern im Hotel an ihm gezerrt hatten, kamen nun hundertfach zurückgeflutet. Vages Unbehagen formte sich eilends zum Gefühl des Gehetztwerdens, einer sich nähernden Gefahr.


  Blake setzte sich auf. Was hier kam, war stärker und auf seine Art ärger als alles bisher Erlebte.


  Er ging durch den Gang zu der Tür, durch die Kittson geführt worden war. Die Tür war noch immer verschlossen. Er rüttelte an der Klinke und klopfte. Sein Unbehagen wuchs. Keine Antwort von drinnen.


  Er ging in den Wohnraum zurück. Hier wurde das Gefühl der Bedrohung noch intensiver. Wie ein Wetterhahn, der von unsichtbaren Winden beeinflußt wird, drehte er sich blitzschnell zur Bürotür und preßte sich an die Türfüllung. Was immer im Anzug sein mochte, es mußte aus dieser Richtung kommen.


  Er hörte nicht nur das Rumpeln des Lifts, sondern spürte auch sein Vibrieren. Der Fahrgast mußte sich jetzt in dem kleinen Korridor vor dem Büro befinden. Erwartete Saxton den Eindringling?


  In diesem Augenblick stellte sich Blake, ohne es zu wissen, vorbehaltlos auf die Seite der vier Männer, deren Unterkunft er teilte. Sie hatten ihm nur wenig gesagt. Es gab vieles, was einer Erklärung bedurft hätte – doch jetzt war er einer der ihren, und dieser Eindringling konnte nur ein Feind sein.


  Kein Klicken der Tür, keine Bewegung innerhalb des Büros. Aber dann hörte er ein ganz leises Kratzgeräusch, als mache sich jemand am Schloß zu schaffen. Das dauerte nur einen Augenblick. Der Fremde war vielleicht selbst ebenso intensiv am Horchen wie Blake.


  Auf das, was nun folgte, war Blake jedoch völlig unvorbereitet. Plötzlich war er sich einer nicht greifbaren Anwesenheit bewußt, einer Persönlichkeit ohne Körper oder Substanz. So, als ob der andere Lauscher eine Emmanation seiner selbst über die Schranke projizierte, die er körperlich nicht bezwingen konnte.


  In der völligen Stille rief dieses Eindringen Panik hervor.


  Blake wich von der Tür zurück. Sein Innerstes wehrte sich gegen einen möglichen Kontakt mit diesem – diesem Ding. Aber eine Sekunde später nahm er wieder seinen Posten ein. Er war davon überzeugt, daß er es merken würde, wenn der andere physisch ins Büro eindringen würde.


  Eine Weile blieb das unheimliche Gefühl einer fremden Gegenwart. Doch Blake war sicher, daß der andere seinerseits nicht wußte, daß er in diesem Raum war. Langsam gewöhnte er sich an diesen Zustand. Er war sogar imstande, sich sekundenlang zu entspannen, als es ihn neuerlich wie ein Blitz überfiel.


  Blake griff sich an den Kopf. Der Kontakt war wie ein Schlag auf ihn herabgesaust, ein Schlag, der zusammenhängende Gedanken verwirrte. Mit der anderen Hand hing er an der Klinke, beseelt von dem seltsamen Gefühl, daß dieser einzige normale und gewöhnliche Gegenstand zwischen seinen Fingern ihn vor diesem heimtückischen Angriff schützen würde.


  Denn nachdem die Berührung hergestellt war, ging das Ding – Kraft, Persönlichkeit, wie immer man es nennen mochte – vehement zum Angriff über. Es war wie eine Sonde, die sich zwischen Blakes Augen bohrte und sich einen Weg in sein Gehirn zu bahnen versuchte.


  Mit verzweifeltem Griff klammerte er sich an die Klinke. Graue Flecken des Schmerzes verschleierten den Raum, sein Körper wurde von langanhaltenden Schauern geschüttelt. Keine physische Marter konnte sich damit messen, dachte er. Er bestand eben eine Prüfung, die in dieser Zeit und in dieser Welt ebenso fehl am Platz war, wie es der personifizierte Teufel des Mittelalters gewesen wäre.


  Der quälende Druck ließ nach, doch Blake wagte nicht zu glauben, daß er endgültig gewichen war. Und seine Zweifel waren gerechtfertigt. Der andere hatte den Kampf nicht aufgegeben. Der Angriff kam ein zweites Mal, drängend, bohrend, auf der Suche nach einem leichten Sieg.


  3


  


  


  Blake leistete tapfer Widerstand, während sich der Boden unter seinen Füßen in ekelhaften Wellenbewegungen hob und senkte. Das Maß für die Zeit ging ihm verloren. Das einzige, woran sich Sinne und Verstand noch klammern konnten, war die schweißnasse Klinke.


  Unbewußt wunderte er sich, daß seine Ohren noch immer ein Geräusch wahrnehmen konnten. Und damit war der bösartige Angriff plötzlich zu Ende: Das Summen der Warnanlage im Büro ertönte. Der Feind trat sofort den Rückzug an. Dann vernahm Blake das Geräusch des Aufzugs.


  Kehrte Erskine oder Saxton zurück? Wenn ja, würden sie der draußen lauernden Gefahr ungewarnt begegnen? Er konnte nichts tun und nichts verhindern.


  Der Aufzug kam ruckartig zum Stehen und begann dann wieder hinabzufahren. Und der Lift nahm die Gegenwart mit sich, die den Raum heimgesucht hatte. Das Quietschen wurde leiser, es folgte völlige Stille. Es war weg!


  Blake lag auf den Knien und stützte die Stirn an die Tür. Sein Magen revoltierte. Er fing an zu kriechen. Mit Hilfe des nächsten Stuhles kam er auf die Beine, taumelte weiter und erreichte gerade noch rechtzeitig das Bad. Das Schlimmste an dieser Attacke war, daß er sich über und über besudelt fühlte.


  Als er sich wieder auf den Beinen halten konnte, zog er sich aus und ging unter die Dusche. Erst nachdem das Wasser seinen Körper abwechselnd heiß und kalt umspült hatte, fühlte er sich wieder sauber. Das Anziehen stellte eine echte Aufgabe dar. Blake war so müde wie ein Patient, der sich nach langer und schwerer Krankheit zum erstenmal bewegt.


  Er schwankte in den Wohnraum und brach auf der Couch zusammen. Bis jetzt hatte er sich auf das Spürbare konzentriert – auf die starke Übelkeit, auf das Baden und Anziehen. Sein Verstand weigerte sich, über diese unmittelbaren Vorgänge hinaus in Bewegung gesetzt zu werden. Während er darüber nachdachte, wurde ihm wieder übel. Er begann wahllos Gedichte aufzusagen, Werbesprüche, alles, was Rhythmus hatte. Doch zwischen den einzelnen Worten, während seine Lippen Verse formten, rief er sich unter Schmerzen den unheimlichen Angriff ins Gedächtnis zurück. Jetzt war er ganz allein – das hätte er beschwören können. Und doch lag der unsichtbare Schleim, den jener Besucher hinterlassen hatte, wie eine Wolke in der Luft. Fast konnte er den Gestank riechen.


  Das Geräusch – wieder der Aufzug. Blake unternahm den Versuch, sich aufzusetzen. Die Wände drehten sich. Er krallte sich in den Stoff der Couch. Und dann verlor er das Bewußtsein.


  Er erwachte in seinem Bett, hungrig und seltsam munter von der Sekunde an, als sein Bewußtsein wiederkehrte. Von irgendwoher drang Stimmengewirr. Er stand auf. Die Türen im Korridor standen offen, und er lauschte ungeniert.


  »... die ganze Stadt abgeklappert, 'rauf, 'runter und nach allen Seiten. Seine Geschichte stimmt. Pflegekind der Walkers. Von zwei Polizisten in einer Gasse gefunden ... ganz phantastisch. Er ist recht beliebt, hat aber keine engeren Freunde.« Hoyts gedrehte Sprechweise war nicht zu verkennen.


  »In einer Seitenstraße gefunden ...« Saxton sagte das nachdenklich. »Ja, wirklich seltsam.«


  »Gibt es Anzeichen von Unterschiebung, Gehirnwäsche oder aufgezwungenen falschen Erinnerungen?« unterbrach ihn Kittson.


  »Bei keinem, den ich aufsuchte, gab es solche Hinweise. Ich begreife nicht, wie er möglicherweise ein Spion ...«


  »Nein, kein Spion.« Das war wieder Saxton. »Aber vielleicht etwas anderes. Wir wissen nicht alles. Er hat keine engeren Freunde. Wenn das stimmt, was wir vermuten, wäre das die unweigerliche Folge. Und das Zeugnis des Selektors war aufschlußreich. Wir können uns doch nicht auf den Standpunkt stellen: ›Wen ich nicht kenne, der ist gegen mich‹. Und schließlich hat er Mark im Hotel doch geholfen.«


  »Und wie stufst du ihn ein, Jas?« fragte Erskine.


  »Latenter Fall von Psi. Was ihm natürlich Kummer macht. Eine Intelligenzstufe, die ich noch nicht benennen kann. Mark, was wirst du mit ihm machen?«


  »Ich möchte wissen«, meldete sich wieder Erskine, »was heute nachmittag hier vorgefallen ist. Er ist umgekippt, war ganz schlapp, als wir ihn fanden. Wir mußten ihn zu zweit ins Bett schaffen.«


  »Was passiert, wenn ein Psi, ausgestattet mit jener Abwehrschranke, die dieser Walker von Natur aus besitzt, einer Bewußtseinssonde standhalten müßte?« fragte Kittson.


  »Aber das würde doch bedeuten –« Saxtons Stimme war ein schriller Protest.


  »Gewiß. Und wir machen uns am besten mit dem Gedanken vertraut, daß Pranj genau dazu fähig ist. Sobald der junge Mann erwacht, möchte ich ihm ein paar Fragen stellen. Er hat doch hoffentlich eine Belebungsinjektion erhalten?«


  »Stärke drei«, erwiderte Saxton. »Schließlich kenne ich die Reaktion seiner Gattung nicht. Ich bin mir nicht mal über seine Gattung im klaren.« Der letzte Satz hätte ein lautgewordener Gedanke sein können.


  Blake trat ein. Die vier sahen ihm ohne Erstaunen entgegen.


  »Was wollen Sie mich fragen?« sprach er Kittson an.


  »Was ist heute nachmittag hier passiert?«


  Blake erzählte sein Abenteuer in allen Einzelheiten, indem er seine Worte sorgfältig wählte und versuchte, alle Emotionen zu unterdrücken. In dieser Runde begegnete man ihm nicht mit Unglauben. Seine aufgestaute Aggressivität verebbte ein wenig. War man solche Attacken gewöhnt? Wenn ja, was oder vielmehr wen jagten diese vier Männer eigentlich?


  »Bewußtseinssonde«, Kittson hatte keine Zweifel. »Sind Sie sicher, daß er das Büro physisch nicht betreten hat?«


  »So sicher, wie ich es eben sein kann, da ich ihn nicht gesehen habe.«


  »Na, Stan?« Kittsons Aufmerksamkeit wandte sich nun Erskine zu, der auf der Couch saß.


  Dieser nickte. »Ich sagte ja, daß Pranj ein wahrer Meister ist. Er hat Experimente gemacht, von denen die ›Hundert‹ keine Ahnung haben. Deswegen ist er so gefährlich. Wäre Walker kein Psi gewesen – noch dazu ein Block-Psi – hätte er ihn ausgesaugt.«


  »Was ist ein Psi?« mischte Blake sich ein, fest entschlossen, ein paar Antworten zu erhalten, die für ihn einen Sinn ergaben.


  »Psi – parapsychologische Kräfte – bedeutet außersinnliche Wahrnehmung auf verschiedenen Gebieten. Fähigkeiten, die die Menschheit noch nicht auszunutzen versteht.« Saxton war wieder zum Schulmeister geworden. »Telepathie – Kommunikation eines Bewußtseins mit dem anderen; Telekinese – Bewegung körperlicher Gegenstände mittels Willenskraft; Hellsehen – das Mitansehen von Ereignissen, die sich an einem anderen Ort zutragen. In die Zukunft sehen – das Vorhersagen von künftigen Ereignissen. Levitation – die Fähigkeit, den eigenen Körper durch die Luft zu bewegen – all das sind Phänomene, die schon in der Vergangenheit bekannt waren. Und diese Talente können latent in jedem Individuum schlummern. Wenn ein Mensch nicht durch die Umstände gezwungen wird, sie einzusetzen, erfährt er vielleicht nie, daß er Psi-Fähigkeiten besitzt.«


  Kittson unterbrach den Vortrag: »Walker, warum haben Sie am Montagmorgen Ihre Tür geöffnet – für mich genau im richtigen Augenblick?«


  Blake sagte die Wahrheit. »Weil ich glaubte, ich müßte es tun.«


  »Ist dieser Drang ganz plötzlich gekommen?« fragte Saxton.


  Blake schüttelte den Kopf. »Ich habe mich – nun ja – mir war schon etwa eine Stunde vorher übel. Das Gefühl kündigt sich immer auf diese Weise an.«


  »Dann haben Sie es also schon früher gehabt. Sagt das Gefühl denn immer Gefahr voraus?«


  »Ja. Aber nicht unbedingt eine Gefahr für mich – wenigstens nicht immer.«


  »Und nachher« – Kittson wandte sich jetzt an Saxton – »konnte ich ihn mir wegen seines Abwehrschildes nicht richtig vornehmen.«


  »Ich begreife gar nicht, warum wir erstaunt sind«, meldete sich erstmals Hoyt zu Worte. »Es ist doch klar, daß wir da und dort Latente entdecken, da wir doch alle gleicher Herkunft sind. Ein Glück, daß wir bis jetzt noch auf keinen wirklichen Psi-Menschen gestoßen sind.«


  »Soll das heißen« – Blake wählte jetzt seine Worte sehr sorgfältig –, »daß Sie alle über solche Kräfte verfügen und sie nach Belieben einsetzen?«


  Einen langen Augenblick schwiegen alle. Sie sahen Kittson an, als erwarteten sie seine Entscheidung. Er zuckte die Achseln.


  »Er weiß zuviel. Wir müssen ihn mitnehmen. Wenn Pranjs Leute ihn jetzt schnappen ... Und verstecken können wir ihn nicht ewig, denn das Ganze sieht mir stark nach einem langfristigen Einsatz aus.« Er streckte die Hand aus, und die Zigarettenpackung neben Erskins Knie schwebte etwa einen Meter über dem Fußboden durch den Raum und landete auf seiner Handfläche.


  »Ja, wir verfügen über einige Psi-Kräfte. Der Grad hängt von der jeweiligen Person und ihrer Ausbildung ab. Einige sind bessere Telepathen als Telekinetiker. Wir haben ein paar Teleporter – Leute, die sich von einem Punkt zum anderen projizieren können. Hellseherei ist bis zu einem gewissen Grad ...«


  »Und Sie sind keine FBI-Agenten!« schloß Blake.


  »Nein, keine FBI-Agenten. Wir sind Mitglieder einer anderen Körperschaft. Wir sind Wächter. Jas hat Ihnen von den Möglichkeitswelten erzählt. Es handelt sich dabei nicht um sein Hobby oder eine Theorie, sondern um nackte Tatsachen. Es gibt Gruppen oder Stufen von Welten – wie immer man das nennen mag. Diese Welt ist durch historische Ereignisse unzählige Male reproduziert worden. Mein Volk ist nicht älter als Ihres, durch einen Zufall haben wir jedoch vor einigen tausend Jahren eine extrem mechanisierte Zivilisation hervorgebracht.


  Unglücklicherweise war bei uns der menschliche Trieb der Kampflust sehr stark. Das Ergebnis war ein schrecklicher Atomkrieg. Warum er nicht damit endete, daß wir uns selbst vernichten, wie andere Stufenwelten es getan haben und es noch immer tun, werden wir nie erfahren. Statt totaler Vernichtung kam es also dazu, daß für eine Handvoll verstreuter Überlebender eine neue Art des Lebens begann. In der zweiten Generation nach Kriegsende traten wahrscheinlich weitgehende Mutationen auf, aber wir lernten die Psi-Kräfte richtig zu gebrauchen.


  Der Krieg wurde geächtet. Wir wandten unsere Energie der Eroberung des Alls zu und mußten entdecken, daß die Planeten unseres Systems für den Menschen ungeeignet waren. Es wurden Expeditionen zu den Sternen ausgeschickt – keine ist bis jetzt zurückgekehrt. Und dann hat einer unserer Geschichtswissenschaftler die vielen Stufen der Nachfolgewelten entdeckt, wie wir sie nennen. Das Wandern durch die Zeit – nicht vor oder zurück, sondern quer durch sie hindurch – wurde modern. Und weil wir menschlich sind, gab es auch hier Ärger. Es wurde nötig, verantwortungslose Wanderer zu überwachen und Verbrecher davon abzuhalten, auf anderen Zeitlinien, die ihren Kräften Vorteile boten, auf Raubzüge auszugehen. Zu diesem Zweck entstand die Organisation, der wir angehören.


  Wir überwachen die Wanderer, mischen uns aber nie in das Geschehen auf anderen Zeitstufen ein. Bevor wir einen Fall übernehmen, werden wir gründlich über Sprache, Geschichte und Gebräuche jener Stufe, auf der wir operieren müssen, unterrichtet. Einige dieser Stufen sind für alle – mit Ausnahme offizieller Beobachter – verboten. Andere wiederum wagt niemand zu betreten. Dort hat die Zivilisation – oder vielmehr das Fehlen einer solchen – derartige Veränderungen gezeitigt, daß das Leben dort höchst unsicher ist.


  Es gibt tote radioaktive Welten, Welten, heimgesucht von Seuchen, Welten die so verworfenen Regierungen Untertan sind, daß ihre Bewohner nicht mehr ganz menschlich sind. Dann gibt es andere, wo die Zivilisation auf der Kippe steht, wo allein schon die Anwesenheit eines Außenseiters den Status quo gefährden könnte.


  Was uns nun zu dem in Frage stehenden Fall bringt: Wir sind hinter jemandem her. Nach den Maßstäben unserer Kultur ist er ein Verbrecher. Kmoat Vo Pranj gehört zu jenen Super-Egos, die nach Macht gieren, wie ein Süchtiger nach der Droge verlangt. In unserer Welt gibt es keine Nationalitätenunterschiede, wohl aber Gattungsunterschiede, Schranken als Folge des Atomkrieges der Vergangenheit. Saxton und ich gehören einer Gruppe an, die von Mitgliedern einer militärischen Einheit abstammt, die mehrere hundert Jahre abgeschnitten war und im hohen Norden dieses Kontinents gelebt hat. Hoyts Vorfahren haben im Untergrund auf jener Insel gelebt, die Ihnen als Großbritannien bekannt ist, und sie haben eine eigene Kultur entwickelt. Erskine hingegen und der Mann, den wir jagen, sind Mitglieder einer dritten Gruppe, die von einer Handvoll Technikern abstammt, die die Katastrophe in den südamerikanischen Anden überlebte und die an der Lenkung der Psi-Kräfte arbeitet.«


  »Hierzu kommt noch«, fiel Erskine mit farbloser und teilnahmsloser Stimme ein, »daß wir von Zeit zu Zeit Variationen hervorbringen, die die unangenehmen Eigenschaften unserer kriegslüsternen Urahnen besitzen. Pranj sucht eine Welt, die er sich unterwerfen kann. Da er seinen Ehrgeiz auf unsere Stufe nicht verwirklichen kann – besonders jetzt, da man ihn als das entlarvt hat, was er ist, und weil er einem Besserungsverfahren unterworfen werden soll –, sucht er sich anderswo ein Ventil für seine Energie. Er hat die Rolle eines Normalen so gut gespielt, daß es ihm glückte, in unseren Dienst zu treten. Er ist ausgebildet zum Stufenwandern ohne Überwachung.


  Jetzt ist er auf der Suche nach einer Stufe, deren Zivilisation bereit ist, ihm freie Hand zu lassen. Wen er eine solche Welt gefunden hat, wird er eine Organisation aufbauen und sich zum Herrscher des Planeten aufwerfen. Ein Teil seiner Unausgeglichenheit ist maßlose Selbstüberschätzung, er besitzt keine Spur von Selbstkritik, Reue oder andere mäßigende Tugenden. Unsere Absicht ist es, ihn nicht nur in Gewahrsam zu nehmen, sondern auch sämtliche durch ihn vielleicht schon angerichteten Schäden wiedergutzumachen.«


  »Und Sie glauben, er ist hier?«


  »Vielleicht sind Sie ihm heute nachmittag begegnet – wenn auch nicht von Angesicht zu Angesicht«, lautete Erskins nüchterne Antwort.


  Kittson förderte einen kleinen Würfel zutage, der aus irgendeiner durchsichtigen Substanz bestand. Einen Augenblick lang lag er auf seiner Handfläche, dann erhob er sich und schwebte durch die Luft zu Blakes zögernd ausgestreckter Hand. Durch die durchsichtige Hülle sah er hinein zu einer winzigen Figur, farbig leuchtend und einen lebensähnlichen Hauch ausstrahlend, als enthielte der Würfel ein lebendiges Männchen. Der winzige Mann hatte dieselben stark hervortretenden Backenknochen, die feingeschnittenen schmalen Lippen und das blonde Haar Erskins. Es gab aber einen feinen Unterschied. Je länger Blake die Gestalt studierte, desto mehr trat dieser Unterschied hervor. Erskine war zwar reserviert und von offenbar angeborener Zurückhaltung, aber man spürte in seinem Benehmen, daß keinerlei Bösartigkeit oder anmaßende Überheblichkeit vorlag. Das Figürchen hingegen zeigte einen skrupellosen Menschen. Diese Eigenschaft zeichnete sich wie ein Schatten um die Mundwinkel und über den Augen ab. Es war ein grausames Gesicht, ein arrogantes Gesicht – und ein kraftvolles.


  »Das ist Pranj – oder vielmehr Pranj, bevor er verschwand«, erklärte Kittson. »Welche Verkleidung oder Tarnung er jetzt angenommen hat, wissen wir noch nicht. Trotzdem müssen wir ihn ausfindig machen.«


  »Arbeitet er allein?«


  Hoyt schüttelte den Kopf. »Sie sind einer seiner Kreaturen im Hotel begegnet. Er hat Gehilfen, von denen unserer Meinung nach keiner die Wahrheit kennt. Einige davon rüstet er mit verschiedenen Geräten aus, die uns die Arbeit sehr erschweren.«


  Kittson übernahm die weitere Erklärung: »Jeder von uns kann die Typen, die Pranj um sich versammelt, mit geistigen Waffen bezwingen, wenn sie ohne Schild sind. Der Kerl im Hotel hatte aber einen solchen Schild, der sein Bewußtsein vor dem meinen abschirmte.«


  »Die Scheibe, die Sie in seinem Mund gefunden haben ...?«


  »Genau das. Ein Glück, daß ein wichtiger Bestandteil davon nur auf unserer Zeitstufe erzeugt werden kann. Und Pranj kann nicht allzuviele besitzen und damit um sich werfen.«


  »Reden wir erst mal vom heutigen Nachmittag«, unterbrach ihn Erskine. »Ich glaube, wir können davon ausgehen, daß Pranj uns einen Besuch abgestattet hat. Jemand hat Walker mit einer Sonde angegriffen, und wir waren es ja nicht. Also war es Pranj – gebt ihr mir recht?«


  Saxton seufzte. »Wir müssen also wieder umziehen. Schade.«


  »Dabei haben wir noch Glück gehabt.« Erskine war noch nicht fertig. »Er hätte auch kommen können, wenn niemand dagewesen wäre. Wir hätten viel zu spät gemerkt, daß er unser Versteck entdeckt hat. Jetzt sind wir ihm wieder ein wenig voraus. Was ist Mars – ziehen wir aus?«


  »Ja. Ich bin sicher, daß diese Weltenstufe hier sein Zielobjekt ist. Falls er hier ungestört sein möchte, wird er zurückkommen und kämpfen. Und er kann hier nicht nach Belieben schalten und walten, ehe er uns nicht erledigt hat – eine Aufgabe, die wir ihm so schwer wie möglich machen wollen. Und jetzt zu Ihnen«, wandte er sich an Blake. »Ehrlich gesagt, Sie wissen schon zu viel. Sie müssen einfach mit uns kommen.«


  Blake starrte auf den Teppich. Großartig, daß sie ihm diese Möglichkeit boten, dachte er. Er bezweifelte keine Sekunde, wie man mit ihm umspringen würde, falls er sich weigerte. Und nach diesem Nachmittag hatte er nicht die leiseste Absicht, Widerstand zu leisten.


  »Einverstanden.«


  Das wurde ohne Dank oder weiteren Kommentar zur Kenntnis genommen. Und dann vergaß man ihn völlig. Kittson erteilte Befehle.


  »Wir ziehen morgen aus, nachdem Jas auf Nummer zwei nachgesehen hat. Hoyt, du übernimmst die Wache im Crystal Bird. Es besteht zwar keine Hoffnung, ihn dort zu schnappen, aber du kannst wenigstens herausfinden, wieviele von seinen Helfern Schilde haben. Erskine –«


  Der Blonde schüttelte den Kopf. »Ich habe meine eigenen Pläne. Ich glaube, ich habe heute einen Ming-Hawn-Halsschmuck in einem Antiquitätenladen in der Parkstreet entdeckt. Der Laden war geschlossen. Ich muß mich also morgen gleich als erstes vergewissern.«


  »Ming-Hawn!« Saxtons Stimme klang atemlos.


  Kittson sah einem Rauchring nach. »Vielleicht ist Pranj knapp an Bargeld – dann wäre der Verkauf von ein paar Wertgegenständen dieser Art die einfachste Kapitalbeschaffung.«


  »Aber jeder Experte, der das Ding zu Gesicht bekommt, würde Fragen stellen! Und er will genausowenig entdeckt werden wie wir!« widersprach der andere.


  »Entdeckung wäre zuviel gesagt. Nicht alle Ming-Hawn-Stücke sind so charakteristisch, daß man sie als fremdartige Kunst erkennen würde. Du warst ja selbst nicht ganz sicher – oder, Stan?«


  »Fast sicher. Ich möchte die Sache übernehmen. Sie ist auf jeden Fall eine Nachforschung wert. Wie wär's, wenn ich Walker mitnähme?«


  Einen angsterfüllten Augenblick lang fürchtete Blake, Kittson würde ablehnen. Nach einigem Zögern gab der Agent schließlich seine Zustimmung. Und als Blake am Morgen nach traumerfüllter Nacht erwachte, spürte er eine innere Erregung, die diesmal keine Warnung verkörperte.


  Mit Erskine stieg er in den Keller des Gebäudes hinunter und durchquerte eine muffige Pfandleihe. Der Besitzer dieses Elsternnestes sah nicht auf, als sie durch die Eingangstür verschwanden. An der nächsten Ecke stiegen sie in einen Bus. Nachdem sie zwei Haltestellen weit gefahren waren, befanden sie sich in einem anderen Stadtteil, mit breiteren Straßen und ansehnlicheren Läden. Nach etlichen sehr belebten Kreuzungen bedeutete ihm Erskine, auszusteigen.


  »Das zweite von der Ecke aus.«


  Der Laden, den Erskine ihm zeigte, war vornehm düster in Schwarz und Gold gehalten. Der untere Teil des Schaufensters wurde von einem schmiedeeisernen Gitter geschützt. Erskine deutete auf ein Stück gleich hinter der Glasscheibe. Es war ein Anhänger aus silbrigem Metall, besetzt mit schwarzen Steinen, deren Oberflächen komplizierte Emaillemuster aufwiesen. Das Stück wirkte leicht orientalisch, und doch konnte es Blake keiner ihm bekannten östlichen Kunst zuordnen.


  »Eindeutig Ming-Hawn. Wir müssen herausbekommen, wie das Ding da reingekommen ist.«


  Erskine betrat den Laden und sprach den Mann an, der sich hinter dem Schreibtisch zu ihrer Begrüßung erhob.


  »Sie sind Mr. Arthur Beneirs?«


  »Ja. Darf ich den Herren etwas zeigen?«


  »Man hat mir gesagt, bei Ihnen könnte man Raritäten kaufen und verkaufen, Mister Beneirs?«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Letzteres im allgemeinen nicht. Manchmal allerdings tritt man an mich heran, Gegenstände in Kommission zu nehmen, die veräußert werden müssen, um Vermögen finanziell in Ordnung zu bringen. Sonst aber nicht.«


  »Sie würden aber einen Kunstgegenstand schätzen?« fragte Erskine weiter.


  »Vielleicht –«


  »Das da zum Beispiel?« Erskine zeigte ihm die Kristallkugel, die Blake vor zwei Tagen in der Hand gehalten hatte.


  »Bergkristall.« Beneirs drehte die Kugel zwischen den Fingern. Doch zu Blakes Verwunderung war keine Veränderung der Farbe zu erkennen. Die Kugel blieb klar und durchsichtig.


  Und dann ging der Mann ohne ein weiteres Wort zum Fenster und nahm den Anhänger heraus. Er übergab ihn Erskine und fing ganz rasch zu sprechen an, als sage er eine auswendiggelernte Lektion auf.


  »Das da wurde mir vor zwei Tagen mit zwei anderen alten Schmuckstücken von einem Anwalt, einem gewissen Geoffrey Lake, angeboten. Ich habe mit ihm schon öfters bei Vermögensveräußerungen zu tun gehabt. Er hat mir nicht gesagt, von wem er das Stück hat, aber ich glaube, es wurde ihm zum privaten Weiterverkauf anvertraut. Lake hat einen guten Ruf – seine Kanzlei ist im Parker Building, Suite 140. Ich habe als Preis zweitausend Dollar gezahlt.«


  Erskine zog eine Brieftasche hervor und legte ein paar Banknoten auf den Tisch. Mit beinahe mechanischen Bewegungen nahm Beneirs das Geld an sich, während Erskine das Schmuckstück in seine Brieftasche steckte. Dann steckte er den Kristall wieder ein. Als wären sie nun unsichtbar geworden, ging Beneirs an seihen Platz hinter dem Schreibtisch zurück und beachtete sie nicht weiter.
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  »Für Mister Beneirs' bemerkenswerte Hilfsbereitschaft muß es irgendeine simple Erklärung geben«, sagte Blake beim Hinausgehen.


  Erskine lachte. »Simpel ist das richtige Wort. Die Kugel hat nicht nur bewiesen, daß er über keine Psi-Kräfte verfügt, sie hat es mir auch ermöglicht, ihn anzuzapfen, und er hat reagiert, indem er mir alles sagte, was er wußte. Beneirs wird sich an uns nicht einmal erinnern können. Er wird zwar eine undeutliche Erinnerung an den Verkauf des Ming-Hawn-Stückes zurückbehalten, wenn er aber diesem Lake Meldung erstatten muß, wird er sich an keinerlei Einzelheiten der Transaktion erinnern. Jetzt liegen wir in diesem Spiel einen Schritt voraus, da wir eine Verbindung zu Lake haben.«


  »Aber was ist Ming-Hawn?«


  »Besser gesagt wer! Ming Hawn war ein Emaillekünstler. Diese Kunstform stellt eine Besonderheit für seine Nachfolgewelt dar. Seine bedeutendsten Werke hat er am Ende des achtzehnten Jahrhunderts geschaffen. Er lebte in einer Zeit, die als Resultate einer erfolgreichen mongolischen Eroberung ganz Europas im dreizehnten Jahrhundert entstand. Flüchtlinge vor dieser Invasion – Normannen, Bretonen, Norweger, Sachsen – flohen per Schiff westwärts zu den Wikingerkolonien auf Vinland. Ihre Nachkommen vermischten sich mit Indianern aus den sich ausbreitenden Eingeborenenreichen im Südwesten und bildeten das Volk Ixanilia, das auf dieser Stufe noch existiert. Die gegenwärtige Zivilisation dort ist nicht sehr attraktiv, bietet aber Möglichkeiten, die Pranj anlocken könnten. Jetzt aber brauchen wir Lake.«


  Erskine betrat einen Drugstore und ging in eine der Telefonzellen. Er nahm das Branchen-Telefonbuch zur Hand und schob Blake das andere zu. »Sehen Sie nach, ob seine Privatnummer verzeichnet ist.«


  Blake suchte noch immer, während Erskine bereits einen Anruf tätigte. Stirnrunzelnd kam er aus der Zelle.


  »Lake ist krank – liegt im Krankenhaus. Wohnt in den Nelson Arms.«


  »Ich habe keine Nummer gefunden«, antwortete Blake.


  »Hmm.« Erskine nahm eine zweite Münze. Diesmal konnte Blake mithören.


  »Geoffrey Lake – Anwalt – Nelson Arms. Wir brauchen den üblichen Bericht so rasch als möglich ... Ja.« Er legte auf. »Jetzt aber zurück zu unserem Versteck. Heute ist Aufbruchstag.«


  »Wird Lake von jemandem überwacht?«


  »Für solche Routinesachen bezahlen wir eine Detektivagentur. Ist Lake in Ordnung, dann können wir in einer anderen Richtung arbeiten. Ist er nicht astrein, dann hat ihn vielleicht Pranj in der Hand. Dann müssen wir vorsichtiger sein.«


  Sie gingen auf dem Rückweg nicht durch die Pfandleiher, sondern um den Block herum. Erskine grinste.


  »Ein Fuchsbau hat immer mehrere Eingänge. Sie werden sich alle merken müssen.«


  »Sie haben alles gründlich durchorganisiert. War es nicht sehr schwierig?«


  »Nicht so sehr. In den Welten, die wir aus kommerziellen oder Studiengründen besuchen, haben wir ständige Stützpunkte, die von unseren Leuten besetzt gehalten werden. Dies Haus ist ein Not-Umstieg, ist aber mit einer unserer Umsteig-Basen im Weltraum abgestimmt. Als ehemaliges Lagerhaus konnten wir es leicht anmieten und das Innere nach unseren Wünschen ändern.«


  Erskine betrat die stickige Vorhalle eines kleinen Bürogebäudes. Der weißhaarige Mann, der auf einem Stuhl vor der geöffneten Aufzugstür lümmelte, legte sein Sensationsblättchen beiseite und lächelte Erskine zu.


  »Tag, Mr. Waters. Gute Fahrt?«


  »Es ging, Opa. Der Chef möchte die Verkaufsziffern haben. Was macht Ihr Rücken?«


  »Na, wie immer. Wollen Sie ganz 'rauf?«


  »Ganz 'rauf. Der Boß muß Vogelblut haben, weil er so hoch hinaus will.«


  Er bedachte den Liftführer mit einem fröhlichen Lächeln, während sie zur obersten Etage hinauffuhren.


  »Dienstschluß wie immer um vier, Opa?«


  Der Alte nickte. »Sollten Sie bis dahin nicht fertig sein, müssen Sie herunterlaufen«, machte er sie aufmerksam. »Aber fertig sind Sie ja nie rechtzeitig, nicht, Mr. Waters?«


  »Nicht, wenn der Boß zusieht. Aber treppab läuft es sich leichter als hinauf. Geben Sie auf sich acht, Opa!«


  Vom Korridor zweigten zwei Türen ab. Eine trug eine abblätternde Schrift auf der Mattglasscheibe. Als der Lift wieder hinunterfuhr, schloß Erskine die einfache Eisentür auf, die aufs Dach führte, und plötzlich lag eine Straßenschlucht vor ihnen. Erskine hob ein Brett auf die Brüstung und schob es hinaus, bis das andere Ende auf dem Dach des Lagerhauses auflag.


  »Wenn die Höhe Ihnen zu schaffen macht«, sagte er zu Blake, »dann sehen Sie einfach nicht hinunter.«


  Drüben angelangt, stiegen sie eine Treppe zu einem staubigen Korridor hinunter. Dort blieb Erskine stehen und drückte beide Hände flach an die Wand. Unter dem Druck bewegte sich ein Wandteil und ließ sie in eines der Schlafzimmer der versteckten Wohnung ein.


  »Hast du es bekommen?« Hoyt stand im Eingang.


  »Ich habe es – und eine Spur. Beneirs, der Eigentümer, hat es von einem Geoffrey Lake, einem Anwalt, erworben. Ich habe J. C. auf ihn angesetzt.«


  »Wie war das mit dem Anwalt?« rief Kittson von draußen.


  Erskine erstattete Bericht.


  »Glaubst du wirklich, daß er krank ist? Oder könnte es ein Vorwand sein?« fragte Hoyt.


  »Pranj weiß, daß wir da sind. Aber ich neige zu der Ansicht, daß er das Ming-Hawn-Stück bereits verkauft hatte, bevor er das wußte. Er muß sehr dringend Geld gebraucht haben. Daher möchte ich über diesen Lake einiges in Erfahrung bringen – insbesondere über Lakes Kontakte, alle Besucher, die er im Krankenhaus empfangen hat.« Kittson lehnte sich in seinem Sessel zurück und unterzog die Zimmerdecke einem genauen Studium. »Mr. Lake ist krank. Genau die richtige Zeit für Mr. Lakes liebe Freunde, an ihn zu denken.«


  Hoyt stand auf. »Obst, Blumen oder etwas Nobleres?«


  »Blumen wirken zu feminin. Wir wissen zu wenig, um das zu wagen. Obst liegt genau in der Mitte. Eine mittelgroße Sendung. Man könnte sie mit Mr. Beneirs Karte schicken.«


  »Und was ist mit dem Umzug? Gehen wir jetzt?« fragte Erskine, als Hoyt hinausging.


  »Früher oder später. Warte, bis Jas das andere Versteck überprüft hat. Hat doch keinen Zweck, sich dort häuslich niederzulassen und dann entdecken zu müssen, daß es von Spionen wimmelt. Wir haben etliche Vorteile auf unserer Seite, inklusive unbegrenzter Mittel. Und jener Typ von Gaunern, die Pranj um sich scharen muß, verlangt sofortige Bezahlung. Wenn es schon so weit ist, daß er Gegenstände aus anderen Stufen verkaufen muß, beweist das, daß es den Hundert geglückt ist, seine Geldquellen zu Hause auszutrocknen.«


  Das Telefon läutete. Kittson nahm den Anruf entgegen. »Gut. Wir überweisen Ihnen das übliche Honorar.« Er legte auf.


  »Der Bericht über Lake. Ein Mann in mittlerem Alter. Entstammt einer Familie, die seit vier Generationen eine Anwaltsfirma betreibt, sehr konservativ. Beschäftigt sich hauptsächlich mit Vermögenstransaktionen und Trusts. Junggeselle, nächste Verwandte ist eine Schwester in Miami. Wurde vor zwei Wochen operiert. Kein direkter Kontakt mit Pranjs Leuten. Hoyt soll im Krankenhaus so viel als möglich in Erfahrung bringen. Ich möchte wissen, ob Lake abgeschirmt wird. Und ich habe das Gefühl, daß wir von jetzt an sehr rasch handeln müssen.«


  Er wurde vom Summer unterbrochen, gleich darauf trat Saxton ein. Bevor er sich setzte, entledigte er sich eines konservativen Homburg und eines Tweedmantels.


  »Alles in Ordnung für den Aufbruch. Aber unsere Straße steht unter Beobachtung. Ich mußte übers Dach kommen.«


  »Wer ist auf der Straße?« wollte Erskine wissen.


  »Ein muskulöser Typ, den wir zuletzt beim Crystal Bird gesehen haben. Einer von Pranjs Muskelmännern. Wißt ihr eigentlich«, Saxton zog eine Zigarrenschachtel aus der Tasche und bediente sich, »daß es momentan der klügste Schachzug von Pranj wäre, uns in einen unangenehmen Zwischenfall zu verwickeln, der die Aufmerksamkeit der hiesigen Behörden auf uns lenkt? Damit würde er Zeit gewinnen und uns zwingen, uns vorübergehend aus dieser Stufe zurückzuziehen.«


  Blake merkte verwundert, daß ihn alle drei ansahen. Kittson ergriff als erster das Wort.


  »Welches Delikt würden Sie an seiner Stelle wählen, um uns mit Ihrer Polizei in Konflikt zu bringen?«


  »Berücksichtigt man den hier vorliegenden halb-geheimen Hintergrund«, gab Blake langsam zur Antwort, »könnte man an Glücksspiel oder an Drogen denken. Beides würde Ihnen eine Durchsuchung eintragen. Und ein einziger Hinweis an einen Kontaktmann eines Syndikates, daß Sie in einem von Syndikat beherrschten Gebiet eine neue Sache aufziehen wollen, würde Ihnen obendrein noch diese Leute auf den Hals hetzen.«


  Saxton schürzte die Lippen. »Mit anderen Worten: er könnte uns jede Menge Ärger bescheren. Ich würde sagen, wir ziehen aus und zwar gleich!«


  Kittson nickte. »Na schön.« Er holte einen Stadtplan aus einer Schublade. »Das Crystal Bird liegt im Keller dieses umgebauten Stadthauses. Es gibt da auch einige Wohnungen, nicht?«


  »Drei, zwei davon werden von Klubbediensteten bewohnt«, ergänzte Erskine.


  »Fernsehantennen auf dem Dach?«


  »Mindestens eine.«


  »Dann spielen wir Reparaturmannschaft.«


  »Wann?« fragte Saxton.


  »Jetzt gleich. Gib Bescheid, daß die Zelte hier abgebrochen werden.«


  »Können wir vorher noch essen?« Kittson war nach kurzem Zögern einverstanden. Sie saßen am Tisch, als Hoyt wiederkam.


  »Ein Sportsfreund auf der Straße, ein zweiter, der den Weg übers Dach im Auge behält«, verkündete er. »Oder ist das etwa schon bekannt?«


  »Was ist mit Lake?«


  »Ach ja. Der hat keinen Schild. Besuchen konnte ich ihn zwar nicht. Seine Schwester aus Miami wird mit der Vier-Uhr-Maschine erwartet.«


  Kittson sah Erskine an. »Eine nette Begegnung zweier Damen draußen auf dem Flughafen könnte vielleicht ganz nützlich sein«, überlegte er laut.


  Der Zierliche schlürfte genüßlich seinen Kaffee. »Was im Dienst so alles auf mich zukommt! Dafür verdiene ich einen Orden.«


  Eine Stunde darauf verließ eine modisch gekleidete Dame im Schneiderkostüm, um die Schultern eine Nerzstola, die Wohnung in Saxtons Begleitung. Und zwanzig Minuten später gingen auch die anderen.


  In Arbeitsanzüge gekleidet, fuhren Kittson, Hoyt und Blake mit dem Aufzug ins Kellergeschoß. Hoyts dichtes Haar war jetzt braun, seine Kiefernkontur hatte eine merkwürdige Veränderung durchgemacht. Sein Gesicht wirkte breiter, während zwei Vorderzähne wie bei einem Eichhörnchen über die Unterlippe hervorragten.


  Auch Kittsons Züge wirkten vergröbert. Die Hakennase war nun breiter und rötlich angehaucht, die Augen lagen enger beieinander, und sein Gang war schleppend geworden.


  Sie gingen nicht durch die Pfandleihe, sondern in die andere Richtung, durch einen Lichthof und eine Tür auf einem Parkplatz und zu einem Lieferwagen mit der Aufschrift: »Randel Bros., TV-Radio-Service.«


  »Setzen Sie sich ans Steuer«, sagte Kittson zu Blake. »Hoyt wird Sie dirigieren.«


  Blake fuhr vorsichtig die schmale Gasse entlang.


  »Das ist ein Fluchtweg, den sie noch nicht entdeckt haben«, bemerkte Hoyt, als sich der Wagen in den Verkehrsstrom einreihte.


  Von Kittson, der sich im Wagenkasten versteckt hatte, kam die Warnung: »Abgeschirmtes Bewußtsein, höchstens einen halben Block hinter uns.«


  Hoyt versuchte, nach hinten zu schauen. »Wir machen den Umweg für den Fall der Fälle. Werden wir verfolgt, Mark?«


  »Ja. Ich kann nur nicht feststellen, welcher Wagen es ist – zu dichter Verkehr.«


  Blake wunderte sich, warum ihm nicht mulmig zumute war. Entweder arbeitete die Vorahnung, von der die anderen behaupteten, daß er sie besaß, nicht planmäßig, oder sie alle hatten wirklich nichts zu fürchten.


  »Ein grüner Lieferwagen – aber er biegt jetzt ab«, ergänzte Kittson seinen Bericht.


  Hoyts Aufmerksamkeit wandte sich Blake zu. »Na, wie funktioniert Ihre Vorahnung? Kommt Ärger auf uns zu?«


  »Soweit ich es beurteilen kann, nein.«


  »Dieser Lieferwagen bringt vielleicht eine weitere Gruppe von Beobachtern, die ein leeres Mauseloch bewachen sollen«, mutmaßte Hoyt. »Um ganz sicher zu sein, werden wir eine falsche Spur auslegen. Biegen Sie an der nächsten Ecke ab, dann fünf Blocks weiter.«


  Fünf Minuten später übernahm Hoyt das Steuer und brachte sie in weniger als vierzig Minuten aus einer anderen Richtung in die Stadt zurück.


  Aus dem bevölkerten Geschäftsviertel kamen sie in einen Stadtteil, der vor etwa fünfzig Jahren als vornehmer Wohnbezirk gegolten hatte. Um einen mit Eisengittern umzäunten Park standen hohe Sandsteinhäuser. Am Ende eines Blockes hielt Hoyt an. Die steile Treppe, die ins Souterrain führte, war mit einer Markise überdacht, und eine Leuchtschrift verkündete, daß dies das Crystal Bird wäre.


  Graue Winterdämmerung ballte sich zusammen und die vereinzelt fallenden großen Schneeflocken versprachen noch schlechteres Wetter. Soweit Blake sehen konnte, gab es auf der Straße, von ihrem Wagen abgesehen, weder Fahrzeuge noch Fußgänger. Nachdem Hoyt den Motor abgestellt hatte, blieb er noch sitzen und lauschte. Als er endlich zu sprechen begann, war es kaum mehr als ein Flüstern.


  »Zwei Schilde im Klub! Aber das übrige Haus ist frei.«


  »Ja«, gab ihm Kittson recht und kam aus dem Hintergrund hervor.


  »Blake, machen Sie sich auf einen raschen Start gefaßt, falls wir türmen müssen«, sagte Hoyt.


  Kittson gab Blake ein Comic-Heftchen. »Spielen Sie Ihre Rolle gut, aber vertiefen Sie sich nicht zu sehr in diese Literatur.«


  Blake sackte in seinem Sitz zusammen und beobachtete über den Rand des Heftes, wie die zwei die Treppe zur Haustür hinaufgingen und von einer Frau eingelassen wurden.


  Jetzt gingen weitere Lichter in der Dunkelheit an, schwache in den Wohnungen, hellere in den Läden. Auf der Straße wurde es belebter. Ein trotz des Schnees und auffrischenden Windes barhäuptiger Mann eilte die Stufen zum Klubeingang mit einer Schnelligkeit hinunter, die darauf hindeutete, daß er zu spät zu einer Verabredung kam.


  Und dann spürte er die Gefahr. Seine Finger umklammerten das Lenkrad. Er mußte sich zu einem Blick nach hinten zwingen, um die Quelle des warnenden Gefühls zu entdecken.


  In dem Haus, in dem das Crystal Bird untergebracht war, konnte er nichts neues entdecken. Das Neonlicht flackerte, einige Lichter brannten in den darüberliegenden Wohnungen. Sein Blick schweifte an den Häusern entlang und prüfte jedes Gebäude: keine Menschen, keine Autos. Doch da!


  Auf der anderen Seite hatte ein Lieferwagen vor einem der Läden gehalten – ein grüner Lieferwagen.


  Hoyt hatte ihm befohlen, auf seinem Posten zu bleiben. Aber von dort drüben ging mit Sicherheit die Ursache des warnenden Gefühls aus. Wenn er jetzt ausstiege, nur ein oder zwei Meter ginge ...


  Nur die wachsende Anspannung hielt ihn auf dem Fahrersitz fest. Auf einen Impuls hin startete er den Motor. Er blickte zum Klubeingang. Ein großer Schatten kam um die Hausecke und hielt auf ihn zu. Ein zweiter folgte. Letzterer blieb neben einer Abfalltonne stehen, nahm den Deckel ab, kramte in den Tiefen, gerade als der erste den Wagen erreichte und einstieg. Blake legte den Gang ein. Der Mann neben der Mülltonne stopfte etwas in sein Jackett und war mit ein paar Laufschritten bei ihnen. Als Hoyt eingestiegen war, stieß Blake die Warnung hervor:


  »Grüner Lieferwagen – rechts!«


  Hoyt beugte sich aus dem Fenster, als sie vorbeifuhren. »Denise-Moden«, las er laut. »Pranj in Samt und Seide; aber vielleicht ...«


  Doch Blakes Aufmerksamkeit war geteilt zwischen dem Lenken des Wagens und dem überwältigenden Gefühl einer kommenden Katastrophe.


  »Rechts abbiegen!« stieß Hoyt hervor.


  Wieder eine Straße mit alten Häusern.


  »Jetzt nach links.«


  Automatisch steuerte er nach Hoyts Anweisungen. Von hinten, wo Kittson in Deckung gegangen war, kam kein Laut. Eine Serie von Abbiegemanövern brachte sie auf die Avenue am Rande des großen Parkes, der die Stadt in zwei Hälften teilte.


  »Hinein in den Park! Dann übernehme ich das Steuer.«


  Blake brachte den Wagen hinter Bäumen und Buschwerk zum Stehen. Das Gelände bot eine ausgezeichnete Deckung. Dann wechselte er mit Hoyt den Platz.


  Sie fuhren weiter, bis sie schließlich auf einem kiesbestreuten Parkplatz neben dem Restaurant eines Theatergebäudes ankamen, das um diese Jahreszeit geschlossen war.


  »Alles raus!«


  Blake sprang heraus und sah, wie Kittson die Hecktüre des Lieferwagens zuschlug.


  »Kommt!« Der Agent drehte sich um.


  »Wohin?«


  »Wir verlassen den Park an der 114. Straße. Blake überquerte die Avenue und wartet an der Ecke gegenüber auf den Bus der Linie 58. Den nehmen Sie und steigen in der Mount Union aus. Dann die Mount Union hinunter bis Patroon Place. Sie gehen zum Lieferanteneingang des dritten Hauses – das Haus mit der Mauer um den Hof. Zweimal klopfen. Verstanden?«


  »Ja.«


  Während des Fußmarsches durch den Park sprachen sie nicht mehr. Im Freien ließen die beiden anderen Blake ohne ein weiteres Wort stehen und verloren sich rasch in der Menge auf dem Gehsteig.


  Blake überquerte die Straße und stellte sich zu den Wartenden an der Bushaltestelle. Die Linie 58 verkehrte nicht sehr häufig, wie er feststellen mußte, und dann mußte er sich in einen überfüllten Bus hineinzwängen. Die Häuserfronten des Stadtkerns wichen bald Einfamilienhäuser inmitten von Gärten.


  Am Anfang der Mount Union war ein strahlend-heller erleuchteter Drugstore mit einem großen Warenangebot. Doch der Block, den Blake entlangzulaufen hatte, war dunkel und die nächste Lichtquelle weit entfernt. Noch ein Block, dann zweigte Patroon Place ab. Er zählte die Häuser.


  Nummer drei hatte eine Reihe hell erleuchteter Fenster. Das Tor zur Einfahrt stand offen. Frische Reifenspuren waren im Schnee zu erkennen. Die Geräusche waren hier ganz gedämpft. Als Blake über einen Schneehaufen stieg, um an die Hintertür zu gelangen, trieb ihm der Wind die Flocken ins Gesicht. Er klopfte wie befohlen. Die Tür ging auf, und Erskine zog ihn hinein in Licht und Wärme.
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  Blake betrat ein kleines Zimmer, das mit schweren Möbeln eines vergangenen Jahrhunderts ausgestattet war. Hoyt rekelte sich in einem der massiven Sessel.


  Er beobachtete mit verliebter Sorgfalt wie ein schwarzes Kätzchen rohes Hackfleisch verschlang. Als er Blakes Eintreten bemerkte, deutete er auf das Tier.


  »Darf ich Ihnen die junge Dame vorstellen?«


  »Haben Sie sie aus der Mülltonne geholt?«


  Hoyts Lächeln erlosch. »Sie war in einen Sack eingebunden und wäre erfroren. Sie wird uns eine Hilfe sein.« Hoyt fuhr mit dem Finger um den pelzigen Kopf, rieb die richtigen Stellen hinter Ohren und am Kinn. »Auf dieser Weltenstufe ist man sich der Möglichkeit ihrer natürlichen Fähigkeiten nicht bewußt. Katzen, Hunde und bestimmte Vogelarten kann man geistig kontaktieren, wenn man es versucht. Ja, die junge Dame hier wird uns eine große Hilfe sein. Um so mehr als Pranj« – sein Lächeln verlor jede Liebenswürdigkeit – »alle Katzen haßt. Mich würde nicht wundern, wenn die Katze heute auf seinen Befehl hin ausgesetzt wurde.«


  Als Blake am Morgen erwachte, hörte er das leise Rieseln des Schnees an den Fensterscheiben. Draußen türmten sich die Schneewächten. Donnerstag. Blake zählte die Tage seit dem Beginn seines Abenteuers.


  Die Garage im Hof war offen. Auf einem freigeschaufelten Weg gingen zwei Personen, die Erskine und Saxton sein mußten, zum Wagen und fuhren weg.


  Es war mitten am Nachmittag, als Blake sich zum Ausgehen entschloß. Seine beiden Gefährten befanden sich in ihrem seltsamen Trancezustand und waren vielleicht mit einem anderswo stattfindenden Aktionsverlauf in Kontakt. Er war nicht nur ruhelos, sondern auch verärgert, weil er das Gefühl hätte, man hätte ihn absichtlich von allem ausgeschlossen.


  Die Köchin stand an der Hintertür. »Glauben Sie, Sie könnten es bis zum Drugstore schaffen?« fragte sie unvermittelt.


  »Agnes hat wieder mal Kopfschmerzen und wird den ganzen Tag nicht zu gebrauchen sein, wenn sie nicht ihre Tabletten bekommt. Hier ist das Rezept.« Sie hielt ein Stück Papier in der Hand.


  »Ich hole es gern.« Blake ging hinaus in das Schneetreiben. Vor sich sah er eine Gestalt. Es konnte nur Erskine sein.


  Ein Wagen kam langsam die Straße entlang, und gleichzeitig traf Blake die Vorausahnung wie ein Schlag. Gefahr – irgendeine Gefahr für Erskine. Blake rief seinen Namen, während er weiterstapfte. Doch der andere, der gebeugt gegen den Wind ankämpfte, hörte und sah nichts.


  Der Wagen blieb stehen, zwei dunkle Gestalten sprangen heraus und stürzten auf Erskine zu. Blake trat auf ein Stück Eis und kämpfte um sein Gleichgewicht, doch in diesem Moment durchfuhr ihn ein Schmerz wie ein Blitzschlag, und er fiel in völlige Dunkelheit.


  


  In seinem Kopf hämmerte der Schmerz. Blake versuchte sich zu erinnern, was eigentlich geschehen war. Er war geknebelt, in seinem Mund steckte Stoff, über den Lippen klebte ein Streifen. Es war dunkel, Hände und Füße waren gefesselt. Als er eine Bewegung versuchte, merkte er sogleich, daß der oder die Männer, die ihm die Fesseln angelegt hatten, ihr Geschäft verstanden. Er versuchte, sich auf die Seite zu rollen und entdeckte, daß er sich in einem Container befand und die Knie an die Brust gepreßt hatte.


  Erskine! War der andere auch geschnappt worden? Denn trotz ihrer Kräfte hatten die Psi-Agenten auch ihre Grenzen.


  Blake hatte keine Ahnung wie lange die Fahrt dauerte, doch spürte er den Ruck beim Anhalten. Er hörte leise Stimmen. Der Behälter, in dem er steckte, wurde gedreht und kippte um.


  Dann kamen Wärme und weitere Stimmen. Und etwas anderes. Er roch einen Hauch von Parfüm. Schließlich wurde der Container mit einem Rumpeln auf dem Boden abgestellt, und Schritte entfernten sich. Wärme, Parfüm. Blake bemühte sich, die Einzelinformationen zusammenzufügen. Der grüne Lieferwagen – das Kleidergeschäft gegenüber der Crystal Bird?


  Seine verkrampften Gliedmaßen waren taub geworden. Er konnte nicht mehr tun, als seinen Kopf von einer Seite zur anderen bewegen. Ein Lichtstreifen drang zu ihm herein, und von Zeit zu Zeit hörte er gedämpfte Worte. Das Licht ging aus.


  Das Licht kam wieder, er hörte Schritte. Eine Hülle wurde abgerissen, und er blinzelte ins Helle, ehe er auf den Boden gekippt wurde. Ein Tritt drehte ihn um, und er starrte zu zwei Männern empor. Keiner der beiden konnte der verkleidete Pranj sein. Hastig stellte Blake seine Gedanken auf Erstaunen und Angst ein.


  »Ja, das ist einer von ihnen. Und er ist wach.«


  »Hab ich doch gesagt.« Der Kleinere spuckte ein zerkautes Streichholz aus. »Was wirst du mit ihm machen?«


  »Ich bringe ihn zum Boß. Nimm ihm die Fesseln ab. Wir werden ihn doch nicht schleppen.«


  Der Kleinere zog ein Taschenmesser hervor und zerschnitt Blakes Fußfesseln. Als er merkte, daß der Gefangene ihn beobachtete, entblößte er seine fauligen Zähne in einem Grinsen.


  »Hübsch brav sein, Goldjunge, sonst wird Kratz mehr zerschneiden als bloß Stricke.«


  »Und wie«, antwortete der andere. »Ich – ich bin große Klasse mit der Klinge. Kann dich fein säuberlich oder ganz häßlich zerschneiden. Bring mich ja nicht so weit – kapiert?«


  Blake wurde auf die Beine gezerrt und gegen die Wand gedrückt. Die Taubheit der Beine wich der Qual der wiedereinsetzenden Blutzirkulation. Während er dies alles über sich ergehen ließ, kam ein dritter herein, dessen merkwürdig verzerrte Oberlippe in dem grausamen Gesicht die Spitzen zweier Zähne sehen ließ.


  »Schafft ihn auf dem unteren Weg hinüber.« Blake wurde mit einem Blick abgetan.


  »Geht klar, Scappa.«


  Zwischen seinen Bewachern wurde Blake hinter Scappa her einen dunklen Gang entlang und eine Treppe hinunter geschleppt. Im Boden öffnete sich ein Schacht, in dem Scappa verschwand. Dann wurde Blake hochgehoben und lässig fallengelassen. Die Wucht des Aufschlags machte ihn beinahe bewußtlos, doch ließ man ihn nicht in Frieden liegen. Die beiden anderen kamen auch herunter, hoben ihn hoch und schleppten ihn weiter.


  Durch eine Wandöffnung gelangten sie in einen zweiten Keller. Blake wurde in einen Sessel gesetzt, eigentlich hineingepfercht. Der große Mann fesselte Blake an die Sitzlehne.


  Scappa deutete mit dem Daumen auf seine Leute und sagte: »Raus mit euch!«


  Blake hatte den Eindruck, als wären die beiden nur allzu froh, die Holztreppe hinauf und durch eine verborgene Tür verschwinden zu dürfen. Als sie fort waren, breitete Scappa ein Taschentuch auf einer Stufe aus, setzte sich und zündete sich eine Zigarette an.


  Als der Angriff kam, war es nicht die bohrende Sonde, die Blake bereits erlebt hatte, sondern ein langsamer, unerbittlicher Druck – ein Druck, der zu verstehen gab, daß der Feind diesmal Sieger bleiben wollte.


  Blake hielt sich in seinen Gedanken an Erinnerungen. Es fiel ihm nicht schwer, dabei auch Selbstmitleid einfließen zu lassen. Warum sollte er in diesen Kampf einbezogen werden? Langsam enthüllte er unter dem Druck des anderen die Begegnung mit Kittson und die darauffolgenden Ereignisse.


  Er sah keinen Keller mehr, keinen Scappa. Auf seltsame Weise war sein Blick nach innen gerichtet. Sogar seine Angst mußte vorsichtig genährt werden, doch durfte sie nicht so tief reichen, daß sie die Mauer seiner gesteuerten Erinnerungen gefährdete. Der Eindringling durfte nicht merken, daß es überhaupt eine Mauer gab!


  Blake hatte keine Ahnung, ob er die Prüfung bestand oder versagte. Die Sonden wurden schärfer, reichten tiefer, als würde der Verstand, von dem sie ausgingen, langsam ungeduldig. Blake blieb bei seiner Geschichte, und die unheimliche Befragung ging in völliger Stille weiter.


  Endlich aber wurde die Sonde zurückgezogen. Blake überlief ein Frösteln. Wieder blieb er mit dem Gefühl zurück, besudelt worden zu sein. Doch war ihm ein Funken Hoffnung geblieben. Seine Barriere war nicht mit der befürchteten Stärke angegriffen worden. Bedeutete das, daß Pranj in ihm den harmlosen, stinknormalen Handlanger der Agenten sah? Ein Schlag, der seinen Kopf erschütterte, weckte ihn. Durch einen roten Nebel sah er die verzerrten Züge Scappas.


  »Kommt und holt den Kerl!«


  Der Große kam die wacklige Treppe heruntergepoltert. Kratz folgte ihm.


  »Was sollen wir mit ihm machen?« wollte der Messerheld wissen.


  »Was glaubst du wohl? Lade ihn hinten bei dem anderen ab. Dort können wir ihn vergessen.«


  »Klar.« Der Große machte sich am Seil zu schaffen. »Hat der Boß erreicht, was er wollte?«


  Scappas Grinsen verschwand. »Große Mäuler reden zuviel. Schaff ihn 'raus!«


  »Schon gut, schon gut!« besänftigte ihn der Große.


  Er stieß Blake durch die Maueröffnung. Auf halbem Weg durch den Tunnel blieb Kratz stehen und ließ einen Lichtkegel auf eine Metalltür fallen. Er zog den Riegel zurück und öffnete die Tür nur so weit, daß sie Blake hineinstoßen konnten.


  »Sag dem Revolverhelden, er soll deine Fesseln aufbinden!«


  Blake stolperte, fiel hin und schlitterte über den Boden. Als er endlich den Kopf wenden konnte, war die Tür bereits wieder zu.


  Dunkelheit und Stille verbanden sich zu einem zermalmenden Gewicht. Vielleicht würde er es fertigbringen, bis zur Wand zu rutschen und sich mit dem Rücken an der Wand hochzuarbeiten. Jetzt war er aber für diesen Versuch zu müde. Die Kälte des Bodens kroch über seine schweißgebadete Haut.


  »Hinein zu dem anderen.« Man hatte ihn also in einer privaten Begräbnisstätte deponiert. Seine Füße hatte man nicht wieder gebunden, doch seine Arme waren ein totes Gewicht. Aufstehen, sich bewegen! Aber er war ja so müde. Er stöhnte vor Mattigkeit.


  Blake erstarrte. Aus der Dunkelheit war ein Geräusch gekommen. Da kam es wieder von der anderen Seite des Verlieses! Der Revolverheld. Blake konzentrierte sich auf diesen Gedanken. Jetzt bewegte sich etwas.


  »Wer ... wer ist da?«


  Blake kaute an seinem Knebel, der ihn daran hinderte, dem hohlen Klang dieser Stimme zu antworten.


  »Warum – warum antworten Sie nicht?« Angst schwang mit. »Antworten Sie! Antworten Sie!«


  Wieder eine Bewegung – auf ihn zu.


  Erskine? Sofort wies Blake diesen Gedanken von sich. Ganz gleich unter welchen Umständen, er konnte sich nicht vorstellen, daß Erskines Stimme je diesen Ton annehmen konnte. Er hörte Schritte in Intervallen. Dann traf ein Fuß gegen sein Knie. Mit einem Aufschrei stolperte der andere über Blake und preßte ihm durch den Aufprall seines Körpers fast die Luft aus. Licht flammte auf, ein Ausruf folgte. Finger tasteten sein Gesicht ab und zerrten an dem Knebel.


  Mit einer vielleicht aus Schrecken geborenen Heftigkeit riß der andere das Band weg. Der Stoff wurde aus Blakes Mund entfernt, und er konnte seine Zunge wieder bewegen.


  Er lechzte nach Wasser, wie er noch nie im Leben nach etwas verlangt hatte.


  »Wer sind Sie?« fragte der andere Gefangene. »Warum hat man Sie hier hereingeschafft?«


  »Um mich loszuwerden«, flüsterte Blake heiser. »Können Sie meine Arme losbinden?«


  Ohne weitere Umstände wurde er aufs Gesicht gelegt. Seine Arme hingen ihm wie tote Gewichte herunter, und jetzt stellte er selbst eine Frage.


  »Wie lange sind Sie schon hier?«


  »Weiß nicht.« Die Hysterie flammte wieder auf. »Ich wurde bewußtlos geschlagen, bin hier aufgewacht. Aber ...« Finger gruben sich in Blakes Schulter und zerrten ihn hoch, »vielleicht gibt es einen zweiten Ausgang. Die haben gesagt –«


  Mit Hilfe des anderen kam Blake auf die Beine.


  »Wir gehen die Wand entlang«, sagte der Mann. »Ich habe nur noch fünf Streichhölzer. Und in der Mitte ist ein großes Loch.«


  Der Griff an seiner Schulter zwang ihn zu dieser seltsamen Wanderung.


  »Sie sagten zweiter Ausgang«, warf Blake ein.


  »Das sagten die Leute, bevor sie mich hereinwarfen. Da könnte was Komisches dran sein – sie haben dabei gelacht – irgend etwas Heimtückisches. Aber alles ist besser als das da!«


  Wie lange das langsame Tasten dauerte, hätte Blake nicht sagen können. Aber er war sicher, daß das Gewölbe sehr groß war. Doch da begann der andere wieder zu sprechen, diesmal höchst erregt.


  »Das da hatte ich entdeckt, kurz bevor Sie kamen. Steigen Sie 'rauf!«


  Blake stieß mit dem Schienbein gegen eine Erhebung. Er kniete sich hin und tastete die Oberfläche ab. Glatt, fast schmierig glatt. Metall? Er trat darauf.


  »Da, auf der anderen Seite ragte etwas heraus. Fühlt sich an wie ein Hebel. Wenn wir den herausbrechen könnten, hätten wir ein Werkzeug. Ein paar Steine in der Mauer sind locker. Aber Sie müssen mir schon helfen.«


  Blake war wie erstarrt. Durch jeden Nerv schrillte eine Warnung.


  »Nicht –!«


  Er brachte nur dieses eine Wort hervor, als er das Gleichgewicht verlor. Die Fläche unter ihm bebte. Ein schwaches grünes Strahlen verdichtete sich, und er sah nun, daß er eine Plattform mit einer zweiten Gestalt teilte, deren Hände einen aus der Oberfläche herausragenden Hebel umklammert hielten.


  6


  


  


  Das Strahlen war begleitet von Empfindungen, von einem Drehen, Zerren und Drücken, das sich im Inneren Blakes abspielen mochte oder tatsächlich bewirkte, daß sich die Plattform auf der sie kauerten, in die Luft erhob. Ihm erschien dieses kleine Viereck als einzig sichere Zuflucht in einer plötzlich wahnsinnig gewordenen Welt.


  Als seine Augen sich an das trübe Licht gewöhnt hatten, konnte Blake Wände sehen – wenn es wirklich Wände waren –, die sich wie Rauchwolken auftürmten. Der grüne Schimmer umgab sie auf vier Seiten, und dahinter herrschte Chaos.


  Andere Lichter flammten auf und wurden wieder von Dunkelheit ausradiert, einer Dunkelheit, die als Kontrast um so schwärzer wirkte. Einmal war über ihnen ein Kegel aus kaltem, fast todbringendem Blau. Blake erhaschte einen Blick auf andere Dinge und wagte es nicht, sie für wirklich zu halten. Seltsame Gefährte jagten vorüber, und mehrere Male befand sich die Plattform auf offenem Land. Einmal war es eine Gegend, in der ein Krieg tobte, nach dem roten Feuerschein und dem Gebrüll und den Detonationen zu schließen, die die Plattform erschütterten und die zwei, die sich daran klammerten, betäubten.


  Der andere winselte vor Angst und zog den Kopf ein, doch er ließ den Hebel nicht los. Blake schwankte zu ihm hinüber. Der Hebel war sicher die Steuerung. Unter ihm vibrierte die Plattform mit eigenem Leben, und außerhalb des grünen Nebels spielten sich unheimliche Szenen ab. Blake kroch zu dem anderen hin und zerrte an dessen Arm. Doch der Griff, mit dem der Mann sich an den Steuerhebel klammerte, war so starr, daß Blake ihn nicht lösen konnte. Schließlich mußte er die Finger des anderen einzeln losmachen.


  Als die Hände losließen, schnellte der Hebel zurück. Es folgte Wirbeln und ekelhaftes Schwingen. Blake sackte zusammen und schlug mit dem Kopf auf, während sich die vorüberjagenden Schatten verfestigten.


  »Aufwachen! Aufwachen!« Finger berührten brutal sein Gesicht.


  »Was –?«


  Das Licht war echt, es war ein sanftes Glühen, milder als die ihm bekannte Elektrizität. Und er konnte den Mann sehen, der sich über ihn beugte. Ein kleiner Mann, mager bis zur Auszehrung, mit widerspenstigem braunem Haarschopf über den großen Augen. Hände zerrten an Blake und versuchten ihn aufzurichten.


  »Aufwachen, verdammt nochmal!« In den Mundwinkeln des anderen wurden kleine Schaumflocken sichtbar. »Wo sind wir – sag mir, wo wir sind?«


  Blake richtete sich auf und sah sich um. Sie befanden sich noch immer auf der Metallplattform, doch war es jetzt klar, daß sie nicht mehr in dem unterirdischen Gefängnis waren. Dies hier war ein großer Raum. Der Boden war mit rostroten Steinen ausgelegt, die Wände in derselben Farbe gekachelt. Er konnte keine Beleuchtungskörper sehen, das Glühen schien aus der ganzen Decke zu kommen. Lange Tische mit Bänken liefen an drei Seiten entlang. Die Tische waren mit einer Vielzahl von Gegenständen bedeckt, die Blake mit einem Laboratorium in Verbindung brachte.


  Mit Ausnahme der beiden auf der Trägerplattform war der Raum leer. Eine Treppe führte hinauf in unbekannte Regionen. Blake rückte an den Rand der Plattform und wich dem Griff aus, mit dem der andere ihn fassen wollte.


  »Geh nicht!«


  »Sieh mal«, wandte Blake sich ihm zu, »solange du nicht an dem Hebel herummachst, bleiben wir hier. Aber ich möchte wissen, wo wir sind.«


  Stufenwanderung in eine andere Welt war die einzige logische – ja die einzig normale Erklärung dessen, was ihnen zugestoßen war. Und als der andere den Steuerknüppel anstarrte, als handle es sich um eine auf ihn gerichtete Waffe, gewann Blake den Eindruck, daß er ihn sicher nicht berühren würde.


  Blake schwang die Füße auf den Boden des seltsamen Labors. Er stand auf und tat einen Schritt vorwärts. Nichts passierte. Unter seinen Füßen spürte er Festigkeit. Das leise Tröpfeln, das er sekundenlang registrierte, waren Wassertropfen, die aus einer Leitung in ein Becken fielen.


  Wasser! Blake torkelte hin, fing sich an der Tischkante, um sein Gleichgewicht wiederzuerlangen, und hielt dann die Hand unter den lecken Hahn. Flüssigkeit lief über seine schmutzige Handfläche und tropfte zwischen den Fingern hindurch. Über den Rohren an der Wand war eine, Reihe von Knöpfen. Sein Durst machte ihn kühn. Er drückte den äußeren Knopf rechts. Das Tropfen wurde zu einem warmen Strahl.


  Am Rand des Beckens stand eine kleine Schale, sauber und trocken. Blake füllte sie bis zum Rand und trank das lauwarme Wasser. Nachdem er seinen Durst gelöscht hatte, wusch er sich den Schmutz von den geschwollenen Händen und ließ das Wasser erfrischend über die Abschürfungen an den Gelenken fließen, bevor er sich das Gesicht wusch. Die wunden Stellen auf der Haut brannten wie Feuer.


  »Wo sind wir?«


  Blake sah sich um. Der Mann stand jetzt am Rand der Plattform und starrte um sich, wobei Neugier seine Angst besiegte. Er war jünger als Blake ihn zunächst geschätzt hatte, wahrscheinlich nicht älter als er selbst. Bekleidet war er mit einem alten Pullover und schmutzigen Cordhosen. Das braune Haar verlangte dringend nach einem Schnitt, die schmalen Hände konnten nicht stillhalten. Er zerrte an der Kleidung, strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn oder rieb das Kinn.


  »Sie wissen ebensoviel wie ich«, konterte Blake.


  Der Kerl wirkte äußerlich nicht sehr einnehmend, aber vielleicht gewann er bei näherer Bekanntschaft. Da sie diese unheimliche Fahrt gemeinsam erlebt hatten, waren sie nun mit einem unsichtbaren, wenn auch unerfreulichen Band verbunden.


  »Ich bin Lefty Corners«, stellte sich der andere unvermittelt vor. »Ich arbeite für Big John Torfota.« Er beobachtete Blake dabei genau, als wolle er die Wirkung dieser Ankündigung abschätzen.


  »Blake Walker. Ich wurde von Scappa entführt.«


  Lefty schauderte. »Der hat mich auch erwischt. Hat gesagt, ich wäre in sein Gebiet eingedrungen. Einer seiner Jungs hat mich eingeschläfert, und ich bin in dem Keller aufgewacht. Für wen arbeitest du?«


  »Für niemanden. Ich war mit ein paar Leuten vom FBI zusammen, und Scappa wollte wohl rausbekommen, was ich über sie weiß.«


  »Bullen! Was du nicht sagst!« Leftys Interesse war von Furcht gefärbt. »Hinter Scappa ist also das FBI her! Big John wird einen Schein 'rausrücken, wenn er das hört. Aber –« er sah sich um – »zuerst müssen wir hier 'raus. Was heißt aber ›hier‹?«


  »Wir sind hier, weil du die Steuerung betätigt hast.« Blake wies auf den Hebel.


  »Unmöglich!« protestierte Lefty heftig. »Ich sag dir doch, ich habe mir das Loch genau angesehen, in dem wir stecken, da war nichts – überhaupt nichts!«


  »Und welche Erklärung hast du dann parat?« Damit brachte Blake den andern wirksam zum Schweigen. Seine eigene Version wollte er jetzt noch nicht äußern. Er hatte sich in den Händen von Pranjs Helfern befunden – und die Plattform war zweifellos Pranjs Transportmittel in andere Zeitstufen. Offenbar hatte man sie an der Kontaktstelle zu seiner Welt eingesperrt, und Leftys Herumhantieren an dem Hebel hatte sie durch eine ganze Reihe von Nachfolgewelten befördert, was die seltsamen Erscheinungen erklären würde, die Blake gesehen hatte.


  Aber wieviel durfte er seinem Unglücksgefährten enthüllen?


  Blake wollte sich umsehen. Aber durften sie sich von der Plattform entfernen, ihrem einzigen Bindeglied zu ihrer eigenen Welt? Er zögerte, als Lefty, dessen Selbstvertrauen mit jedem Schritt wuchs, die Treppe hinaufgehen wollte.


  »Na los doch!« flüsterte dieser ungeduldig, während Blake, noch immer widerstrebend, folgte.


  Sie kamen in einen kleinen Gang, von dem aus eine zweite Treppe weiter hinaufführte. Eine halboffene Tür stellte eine Einladung dar. Lefty kauerte sich nieder.


  »Eine Art Laden.« Aber er schien seiner Sache nicht sicher.


  Die Wände waren von Regalen gesäumt, auf denen Kästchen und Tiegel standen. Das Licht war gedämpft und leuchtete den Vordergrund des Raumes nur ungenügend aus. Blake wagte sich hinein.


  Weitere Regale an der Wand, die nur von der Tür unterbrochen wurden. Ladentische gab es nicht, dafür wurde die freie Fläche von kleinen Tischchen mit Hockern eingenommen. Der Raum hätte ein Restaurant oder Café sein können.


  Blake ging auf Zehenspitzen weiter. Drüben war eine breitere Öffnung, die vielleicht auf die Straße hinaus führte. Er legte die Hand gegen die Oberfläche, spürte, daß sich die Verkleidung bewegte und beiseite schieben ließ. Ja – draußen lag eine Straße!


  Schnee lag da in ungleichmäßigen schmutzigen Flecken, blaugetönt von den Strahlen seltsamer Lampen, die in Abständen an den Wänden der benachbarten Gebäude angebracht waren. Hohe Bauten konnte er nicht sehen. Die Straße war schmal. Ganz entschieden war dies nicht die Stadt, die er kannte.


  »Weg da!« Leftys Hand krallte sich in seine Schulter. »Sollen uns die Bullen sehen?«


  Blake schloß das Schiebefenster. Lefty hatte recht. Sie durften auf keinen Fall Aufmerksamkeit erregen. Trotzdem mußte er in Erfahrung bringen, wo sie sich befanden.


  Wenn er bloß eine Zeitung oder deren Äquivalent gefunden hätte – irgendeinen Hinweis. Blake ging ans nächste Regal, nahm einen der Behälter und suchte nach einer Aufschrift. Das Gefäß war aus Ton modelliert. Der kegelförmige Deckel lief in einem Knauf aus. Und der Knauf war ein kleiner Kopf. Blake hielt ihn näher ans Licht.


  Tatsächlich ein Kopf, jedoch der Kopf eines Wesens, das nie auf Erden existiert hatte – ein gräßlich grinsender Teufelskopf, eine Mischung aus gotischem Wasserspeier und Voodoo-Maske. Er stellte das Ding hin und suchte weiter.


  Auf den fest verschlossenen Tiegeln standen keine Bezeichnungen, doch die Knaufköpfe wiesen Unterschiede auf, die vielleicht zur Unterscheidung des Inhalts dienen mochten. Der gehörnte und grinsende Kopf stand mit zehn gleichartigen Gebilden beisammen. Aber daneben gab es eine Kolonie von mit Fangzähnen bewehrten Wolfs-Schädeln und dahinter eine Sammlung von realistisch dargestellten Eulen, wie Blake fast erleichtert bemerkte. Eine hastige Bestandsaufnahme zeigte ihm Dämonen verschiedener Art, dazu ein paar weitere Tiere und Vögel.


  »Was ist in den Dingern drin?« Lefty wagte es nicht, die Behälter zu berühren, sondern wanderte nur an den Regalen entlang und beäugte sie.


  »Kann ich nicht sagen.«


  Warum stellte Lefty keine Fragen über ihre Umgebung – über dieses Gebäude? Er konnte doch nicht so dämlich sein, daß er das Außergewöhnliche daran nicht bemerkte.


  »Hör mal!« Lefty blieb plötzlich stehen. »Weißt du was – ich glaube, das ist einer von diesen mondänen Kosmetiksalons, wo die reichen Weiber ihre Salben direkt aus Paris beziehen.«


  »Möglich.« Aber Blake hatte seine Zweifel, ob eine Frau einen von einer Teufelsfratze gekrönten Cremetopf wohl ansprechend finden mochte.


  Die Treppe führte hinauf zu einem zweiten Korridor, länger als der untere. Blake vermutete, daß der Laden nur einen Teil des Gebäudes einnahm. Entlang der Wand waren fünf Türen verteilt, aber keine war offen. Sichtbare Klinken oder Riegel waren nicht vorhanden. Soviel konnte er in dem trüben Licht erkennen. Lefty untersuchte die erste Tür und sagte erstaunt: »Wo ist die Klinke?«


  »Vielleicht ist es eine Schiebetür.« Aber Blake hatte es nicht eilig, seine Vermutung zu überprüfen. In Privaträumlichkeiten der Eingeborenen einer anderen Stufe einzudringen und ihnen erklären zu müssen, wer er war und was er hier mitten in der Nacht trieb, war das Allerletzte, was er wollte. Schaudernd stellte er sich vor, was in einer umgekehrten Situation in seiner eigenen Welt passieren würde – ein hilfloser Zeitwanderer, der sich vor aufgebrachten Hausbewohnern und der Polizei verantworten mußte.


  Aber Lefty wurde von diesen Ängsten nicht geplagt. Er versuchte die nächste Tür zu öffnen. Da sie Widerstand leistete, ging er an die nächste und übernächste.


  »Was zum –!« Bei der letzten Tür angelangt, wartete diese seine Berührung gar nicht ab, sondern glitt lautlos in die Wand zurück.


  Eine Falle? Es sah ganz danach aus. Lefty machte keine Anstalten, den dunklen Raum zu betreten. Wurden sie erwartet? Blake wäre am liebsten zur Trägerplattform zurückgekehrt. Lefty zögerte noch immer. Neugier überwand schließlich seine Vorsicht.


  Er überschritt die Schwelle und stieß ein erschrockenes Quieken aus. Lichter waren aufgeflammt. Steuerung durch fotoelektrische Zellen? Er sah über Leftys Schulter hinweg in einen Raum, ohne Zweifel einen Wohnraum. Sessel, Teppiche, ein Tisch, Zierat an den Wänden. Und die Tatsache, daß dies alles ein wenig anders aussah als gewohnt, machte ihm kein Kopfzerbrechen. Das Wichtigste war, der Raum war leer. Die perfekte Ordnung deutete darauf hin, daß er schon längere Zeit nicht benutzt worden war. Dadurch ermutigt, drückte Blake sich an seinem schreckerstarrten Gefährten vorbei.


  Der Teppich unter seinen Füßen war sehr weich und nachgiebig, so daß Blake eher den Eindruck gewann, über ein Fell zu gehen. Die tonnenförmigen Sessel waren aus leichtem grauem Holz. Auf jedem lag ein silbernes Fell als Kissen. Es gab keine Lampen, das Licht entströmte einer schmalen Röhre, die im Knick zwischen Wand und Decke entlanglief. Vierecke einer durchscheinenden Substanz verdeckten etwas, das wie Fenster aussah. Zwischen diesen Öffnungen und über der langen fellbedeckten Liege hing eine Reihe von Masken. Sie waren treffend lebensecht. Die Augen waren übertrieben betont und mit schimmernden Steinen ausgelegt, so daß sie drohend vor sich hinstarrten. Nach einem einzigen Blick darauf verzichtete Blake auf eine nähere Betrachtung. Falls es sich wirklich um Porträts handelte, hatte er kein Verlangen, jemals den Originalen zu begegnen. Um die Münder lag ein grausamer Zug, die starren Augen kündeten von seltsamem und bösem Wissen. Die gesamte Wandlänge wurde von einem Schrank eingenommen, der Bücher enthielt. Zu seiner Linken waren zwei weitere Türen, beide standen offen.


  Als Lefty sah, daß Blake nichts zugestoßen war, wagte er sich weiter herein. Er starrte um sich und zeigte sich von der Fremdartigkeit des Raumes sehr beeindruckt.


  »Lieber Himmel –« war seine Reaktion, »das nenne ich eine schicke Bude!«


  Er fuhr mit dem Finger über ein Sesselkissen. »Nicht zu glauben – Fell! Und die Fratzen da oben an der Wand! Der Kerl muß ein Kopfjäger sein!« Er wollte lachen, doch das Lachen erstarb sofort, als er einen weiteren Blick auf die Masken warf.


  »Verdrehtes Zeug. Versteh' ich nicht.«


  Aus den anderen Räumlichkeiten drang kein Laut. Das Gefühl blieb, daß die Zimmerflucht verlassen war, und sein Warnsystem gab ihm keinen Hinweis auf Gefahr.


  Blake betrat den anschließenden Raum. Wieder flammte das Licht beim Überschreiten der Schwelle auf, und Blake sah, daß er sich in einem Schlafzimmer befand. Das Bett war niedrig und breit und wie eine Koje in eine Ecke eingebaut. Ein weicher Teppich – diesmal rein weiß – bedeckte den Boden. Und auf dem Bett lag eine gestickte Decke, die farbenfroh leuchtete. Edelsteine funkelten an bestimmten Punkten des Musters. Eine Mahagonikommode mit roter und goldener Einlegearbeit stand an einer Wand, und darüber hing ein silbergerahmter Spiegel.


  Als er sein schmutziges Gesicht im Spiegel sah, war Blake froh, daß er bis jetzt auf keinen Bewohner gestoßen war. Der Raum war leer, und wieder hatte er hier das undefinierbare Gefühl, daß er schon seit Tagen verlassen war.


  In diesem Augenblick ertönte ein gedämpfter Glockenton, das erste Geräusch, das sie hier zu hören bekamen.


  In der Wand neben der Gangtür befand sich eine runde Platte, die an das Bullauge einer Schiffskabine erinnerte. Dreimaliges Aufblitzen der ansonsten grauen Platte fesselte ihre Aufmerksamkeit. Lefty drehte sich mit einem Aufschrei um und rannte hinaus auf den Gang, als sich auf der Scheibe allmählich ein Muster formte.


  Blake hielt die Stellung. Das waren Schriftlinien – jedoch gänzlich unbekannt. Und doch hatte er das Gefühl, daß er irgendwo schon ähnliche Schnörkel gesehen hatte. Er riß sich von der Betrachtung los und sah gerade noch, wie die Tür zuglitt. Er sprang zur Tür. Es ertönte ein scharfes Klicken, und trotz seiner verzweifelten Bemühungen blieb sie verschlossen.


  Wie wild hämmerte er gegen die Türfläche und rief Lefty zu, er solle sie durch einfaches Davortreten öffnen. Falls der kleine Mann noch im Gang stand, machte er keine Bewegung, und die Tür widersetzte sich Blakes Bemühungen.


  7


  


  


  Es muß früh am Morgen sein, dachte Blake. Vielleicht blieb ihm nur mehr kurze Zeit, bevor jemand auftauchte und den Laden unten aufsperrte – und bevor sich Arbeiter im Labor einfanden. Er mußte die Freiheit wiedererlangen.


  Er entdeckte eine zweite, vom Schlafzimmer auf den Gang führende Tür, doch widerstand auch diese seinen Bemühungen. Der dritte Raum erwies sich als Küche. Der Anblick der Vorrichtungen, mochten sie noch so fremdartig sein, löste Hungergefühle bei ihm aus. Einen Augenblick lang wollte er sich auf die Suche nach Essen machen, sein gesunder Menschenverstand hielt ihn jedoch davon ab.


  Es gab nur einen möglichen Weg hinaus – ein Fenster. Zwei Fingernägel brach er bei dem Versuch ab, den Rahmen zu lockern. Zwischen ihm und der Freiheit stand nun diese glatte Fläche. Glas? Nein. Unter seiner Berührung wölbte es sich. Er bemühte sich, einen weiteren Fensterladen zu öffnen – und atmete jetzt ganz plötzlich Luft ein.


  Blake hatte weiter Glück. Etwa zwei Meter unter ihm verlief ein Sims und bildete eine Stufe für das hervorspringende Dach eines Vorbaus im ersten Stock. Wenn es ihm glückte, sich durch das Fenster hinauszuzwängen ...


  Der Spalt war sehr schmal, und er mußte sich seiner Jacke entledigen, ehe er es schaffte. Dann stand er zitternd auf dem Sims, bevor er auf den Vorbau hinuntersprang. Die Straßenlampen waren weit entfernt, aber er konnte doch ein wenig sehen. Da gab es keine der aufragenden Wolkenkratzer, die er aus seiner eigenen Stadt kannte. Nur wenige Bauten waren höher als vier oder fünf Stockwerke.


  Er sah hinunter auf einen dunklen Platz, der entweder ein Hof oder ein Parkplatz war.


  Während er noch zögerte und überlegte, sah Blake, wie zwei orangerote Kugeln sich über den Nachthimmel bewegten und einen Kreis über der Stadt beschrieben. Ein Flugkörper?


  Er drehte sich um, weil er den Flug verfolgen wollte, und sah dabei, wie in dem Gebäude, das er eben verlassen hatte, ein Licht aufflammte.


  Ein Fenster am entferntesten Ende des Hauses bildete ein helles Viereck in der Dunkelheit. Es war so hell, daß Blake den Eindruck gewann, es müsse offen sein. Wenn er da hineinkäme ...


  Er stemmte sich wieder auf den Sims hinauf und ging auf den Schein zu. War es Lefty geglückt, in einen anderen Raum zu gelangen? Dann konnte er Blake vielleicht hineinhelfen.


  Angeborene Vorsicht ließ ihn nur vorsichtig sich dem Licht nähern. Und nachdem er einen Blick hinein riskiert hatte, erstarrte Blake.


  Richtig, Lefty war zwar drinnen. Aber es war ein veränderter Lefty, ein Lefty, der nur mehr eine sehr entfernte Ähnlichkeit mit jenem erschrockenen kleinen Gauner hatte, mit dem Blake aus dem unterirdischen Raum geflohen war.


  Nervosität, starrer Blick, verzerrte Lippen verunstalteten das schmale Gesicht nicht mehr, dessen Züge nun Ruhe und Stärke ausstrahlten. Das wirre Haar war aus der hohen Stirn gestrichen, ein seltsames Lächeln verlieh den früher schlaffen Lippen Festigkeit. Er lümmelte in einem der Tonnensessel und drehte eine bräunliche Zigarette zwischen den Fingern. Lefty wartete – worauf?


  Die richtige Antwort erschütterte Blake. Das hier war nicht Lefty, nicht die erschrockene Kreatur, der er sich in den vergangenen Stunden so überlegen gefühlt hatte. Man hatte ihm versichert, daß nur Pranj über die Stufenwelten Bescheid wußte. Das bedeutete also, daß dies hier Pranj war, obwohl der kleine Mann da drinnen wenig Ähnlichkeit mit dem Bild hatte, das man Blake gezeigt hatte. Pranj! Jener Pranj, der die Fähigkeit besaß, sich so vollendet ein fremdes Charakterbild zuzulegen, daß Blake nicht den geringsten Verdacht geschöpft hatte.


  Dann – dann waren sie also nicht zufällig in dieser Welt hier gelandet! Das hier war eine Pranj bereits bekannte Stufe, eine Welt, in der er Kontakte und eine Operationsbasis besaß, eine Welt, in der er sich Blake nach Belieben vom Halse schaffen konnte, nachdem er alles, was dieser wußte, aus ihm herausgepreßt hatte.


  Ein Geräusch von der Straße her bewirkte, daß Blake ein oder zwei Schritte auf dem Sims weiterrückte und hinuntersah.


  Ein eiförmiges Fahrzeug hielt unten an. Aus einer Luke im Dach stiegen drei Männer und traten in eine Tür. Blake eilte zurück ans Fenster.


  Vor Pranj leuchtete an der Wand eine der Sichtplatten mit einer Nachricht auf. Er stand auf und drückte auf einen Knopf im Rahmen unter der Scheibe. Kurz darauf traten die drei ein.


  Blake sah sie genau an. Alles war groß. Die Bekleidung betonte die Muskulatur ihrer Körper: knappe Hosen, weiche, hochgeschnürte Stiefel, ein Wams, das vom Gürtel bis zum Hals geknöpft war. Schnallen und Gürtel waren edelsteinverziert, ebenso die Scheiden und Griffe der Messer, die sie trugen. Der dritte, der ein kurzes Schultercape in Scharlachrot trug, blieb in der Haltung eines Untergebenen an der Tür stehen.


  Sie waren dunkelhäutig. Das Haar war zu zwei schmalen, von der Stirn in den Nacken verlaufenden Streifen rasiert, die kahle Flächen über den Ohren freiließen. Die beiden, die sich ohne Aufforderung setzten, legten Arroganz an den Tag, die Sicherheit jener, deren Willen von Geburt an nie in Frage gestellt worden ist.


  Da sie sich offenbar zu einem Gespräch niedergelassen hatten, deutete nichts darauf hin, daß Pranj jetzt an Blake denken würde. Jetzt war der Augenblick zum Handeln gekommen.


  Blake ließ sich auf den Vorbau fallen. Die Straße war wie ausgestorben. Blake landete mit einem Aufprall, der ihm ein Stöhnen entlockte. Niemand hielt ihn auf, als er zum Eingang des Hauses lief.


  Die Tür war geschlossen, glitt aber unter seinem Druck in die Wand. Er wagte es kaum, an sein Glück zu glauben, und trat ein. Es war höchste Zeit, wie sich zeigte, denn die Tür glitt wieder zu und klemmte ein Stück seiner Jacke ein. Er zerrte verzweifelt daran – ohne Erfolg. Die Jacke war fest eingeklemmt. Ein zweites Mal mußte er sich ihrer entledigen, diesmal aber ließ er sie zurück – als verräterische Spur.


  Blake lief an den Fuß der nach oben führenden Treppe und lauschte. Von oben kam kein Geräusch. Dadurch ermutigt, lief er die andere Treppe hinunter. Das Labor war genauso, wie sie es verlassen hatten. Die Plattform stand in der Mitte. Blake fiel ein, daß er keine Waffe hatte. Sollte ihm die Rückkehr in seine eigene Welt und in die Gewalt Scappas gelingen, dann wollte er etwas zu seiner Verteidigung bei sich haben.


  Rasch ging er um die Tische herum. Zumindest etwas Keulenähnliches, wenn schon nichts Besseres. Er griff nach einem kleinen Hammer, als er etwas anderes sah: einen Dolch, ähnlich den Waffen, welche die beiden eingeborenen Adeligen getragen hatten. Die lange Klinge war rasiermesserscharf. Er steckte den Dolch in seinen Gürtel, doch ehe er ging, suchte er ein zweites Beutestück – eine kleinere Ausgabe der dämonenköpfigen Tiegel. Er steckte den Gegenstand in sein Flanellhemd mit der Absicht, es zur Identifizierung von Pranjs Weltenstufenbasis zu benutzen, falls er jemals wieder mit den Agenten zusammentreffen würde.


  Blake kletterte auf die Plattform und griff nach dem Hebel. Er konnte an ihm etliche Einkerbungen sehen und auch fühlen. Mit dem Daumen als Maß vergewisserte er sich, daß das Steuer bei der Landung hier, in der letzten dieser Kerben, eingerastet war. Daher mußte eine andere Kerbe jene Welt anzeigen, aus der Pranj ursprünglich geflohen war – die Welt der Agenten. Sich dorthin zu flüchten war vielleicht eine ganz gute Idee. Die Bewohner dieser Stufe würden keine Erklärungen verlangen und ihn ohne weiteres unterstützen. Er brauchte sich dort nur bei den Agenten zu melden. Blake zählte die Einkerbungen noch einmal: Fünf – sechs. Die oberste, letzte konnte es sein.


  Ein das Gebäude durchdringender Schrei ertönte und riß Blake herum. Er zog den Hebel – wohl nur bis zur ersten Kerbe. Dann reagierte das Steuer nicht mehr. Er riß daran. Schon hörte er Getrampel auf der oberen Treppe. Ein zweiter Schrei – triumphierend. Sicher hatten die jetzt seine Jacke gefunden! Blake arbeitete fieberhaft an dem Hebel und legte sich auf den Boden, um den Schlitz zu untersuchen, aus dem der Hebel ragte. Tatsächlich – eine Sperre. Und die hielt hartnäckig.


  Fußgetrappel auf der unteren Treppe. Blake versuchte es mit der Dolchspitze und stieß endlich an eine Feder, die nachgab. Mit beiden Händen am Hebel sah er nach oben. Sie standen wie aufgefädelt auf der Treppe: die rotbemantelten Männer vorn, Pranj als Schlußlicht. Doch von all dem prägte sich »Leftys« verändertes Gesicht am meisten in Blakes Bewußtsein ein.


  Der Rotmantel hob eine Röhre und zielte damit wie mit einem Gewehr. Blake drückte einfach den Hebel nach vorn, doch in dieser Sekunde traf ein lähmender Schlag seine Schulter und der linke Arm hing wie leblos an seiner Seite herunter.


  Wieder das Brummen, das Aufsteigen der grünen Lichtkugel, die die Plattform einhüllte. Pranj und die drei anderen standen mit vor Staunen offenen Mündern da. Da war das Labor verschwunden, und die magen- und nervenzermürbende Fahrt durch Licht und Dunkel begann. Blake legte sich flach hin und stützte den Kopf auf den gesunden Arm. Den verwundeten Arm drückte er eng an den Körper. Er begnügte sich damit, sich auszuruhen, und überließ die Fahrt der Maschine, deren Funktionsweise er nicht verstand.


  Lichter, Dunkelheit, Lichter. Blauer Nebel. Lichter, Finsternis. Das Beben der Plattform unter ihm hatte jetzt aufgehört. Seine Fahrt war beendet, und er befand sich in der Dunkelheit. Erschöpfung übermannte ihn, und Blake schlief ein.


  Er erwachte kalt und steif. Er öffnete die Augen und begriff nichts. Es herrschte ein blasses Licht. Ein schwacher Lichtstrahl fiel auf eine Hand. Sonne!


  Steif richtete sich Blake auf den rechten Ellbogen gestützt, auf. Die kleinste Bewegung seiner linken Schulter jagte brennenden Schmerz über Rücken und Brust. Sein Kopf wurde klarer, und er starrte um sich. Und da hatte er geglaubt, endlich frei zu sein!


  Doch dies hier war nicht der unterirdische Raum, den er irgendwann am vorigen Abend verlassen hatte. Er krümmte sich zusammen, stützte die Linke auf die Knie und besah sich seine Umgebung.


  Steinmauern, grobbehauene unförmige Blöcke, jedoch mit technischer Präzision aneinandergefügt, die keine Fugen freiließ, stiegen rings um ihn spiralenförmig und schwindelerregend hoch. Die Trägerplattform ruhte am Grunde eines ausgetrockneten Brunnens – das war sein erster verwirrter Gedanke.


  Doch etwa zwei Meter über ihm war ein Riß in der Mauer, durch den die Sonne schien. Dort bot sich ein Weg ins Freie. Blake, schon besser gestimmt, stand auf. Die Plattform unter seinen Füßen war nicht unbeweglich, sie schwankte ein wenig, wenn Blake sich rührte. Sie ruhte auf einer geschwärzten Unterlage, aus der das Ende eines Pfahles ragte. Jetzt bemerkte er, daß die Wände um ihn herum Spuren eines Brandes trugen, eines Feuers, das das Innere dieses Bauwerkes verzehrt hatte – vielleicht in ferner Vergangenheit, denn als er dem Pfahl einen Tritt versetzte, zerfiel er zu Staub.


  Das war mit Sicherheit nicht Scappas Keller. Auch war es nicht die Welt, aus der Pranj geflohen war.


  Blakes Füße versanken fast knöcheltief im verkohlten Schutt. Soweit er sehen konnte, gab es in Höhe des Bodenniveaus, auf dem er sich befand, keine erreichbare Öffnung in der Steinfläche. Ein Eindringen war offenbar nur von oben möglich. Er besah sich den Spalt. Sicher war er breit genug, um ein Durchschlüpfen zu gestatten. Ob er es mit nur einer gebrauchsfähigen Hand schaffen würde, stand auf einem anderen Blatt.


  Irgendwie schaffte er den Aufstieg und bahnte sich den Weg nach oben und ins Freie. Vor Schwäche zitternd blieb er stehen und sah sich benommen um.


  Unten war ein Pflaster, blank an jenen Stellen, wo der Wind den Schnee weggefegt hatte. An anderen Stellen wieder häuften sich die Schneemassen um die Fundamente von Türmen und um die Stämme windzerzauster, kahler Bäume. Das Pflaster war eine kreisartige Anordnung von flachen Steinen, mit vertrockneten Grasbüscheln und Unkraut in den Fugen. Man sah, daß der Weg schon lange nicht mehr begangen worden war.


  Blake ließ sich auf ein Knie nieder, nahm Schnee in die hohle Hand und aß ihn. Sein Blick schweifte von einem Turm zum nächsten, von Bäumen zu einer Wand aus Buschwerk. Keine Spuren, weder menschliche, noch tierische Abdrücke im Schnee. Bis auf das hohle Pfeifen des Windes zwischen den zerfallenen Mauern war kein Geräusch zu hören.


  Unter Schmerzen zog er verwelkte Grasbüschel aus der gefrorenen Erde, suchte heruntergefallene Äste und halbverrottete Holzstücke zusammen. Er brauchte Feuer und Wärme. In seiner Tasche hatte er ein Heft Streichhölzer. Er hielt eine Flamme an das trockene Gras.


  Das Feuer wärmte seinen halberfrorenen Körper. Blake spürte, daß in seinem linken Arm ein gewisses Gefühl wiederkehrte, als die Wärme des Feuers zu wirken begann.


  Die Turmruinen, von denen er mindestens zwanzig von seinem Standort aus sehen konnte, schienen nach keinem Plan errichtet worden zu sein. Und außer den Türmen waren keine Bauten zu sehen. Türme, die nur von oben her zu betreten waren, die nicht einmal Fensterschlitze besaßen. Das alles deutete auf Verteidigungsanlagen hin – eine offenbar notwendige und sehr wirkungsvolle Verteidigungsmaßnahme.


  Ein Volk, das von einem Feind so hart bedrängt wurde, daß es in ständigem Belagerungszustand gelebt hatte – ein Volk, das diesem Feind vor langer Zeit zum Opfer gefallen war.


  Und der Feind? Hatten sich die Invasoren oder Belagerer nach dem Sieg zurückgezogen, zufrieden mit der totalen Vernichtung der Besiegten? Er sah kein Anzeichen, das auf den Versuch eines Wiederaufbaues hingewiesen hätte.


  Blake leckte abermals Schnee aus der hohlen Hand. Die Wildnis hatte die Verteidigungsanlagen wieder in ihren Besitz genommen. Überall sah er Hasen und Vögel. Er war zwar nie auf die Jagd gegangen, aber er besaß Feuer und ein Messer. Er wühlte mit dem Fuß im gefrorenen Schutt und suchte sich ein paar Steine heraus, die gut in der Hand lagen. Damit würde er schon etwas treffen.


  Er wollte ein Stück Holz ins Feuer werfen und hielt plötzlich inne. Über ihm heulte der Wind mit gesteigerter Wucht. Aber Blake hörte nichts und sah nichts – außer dem Ding, das jetzt durchs Gebüsch gekrochen kam und in dessen Augen sich der Feuerschein spiegelte.
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  Ein Drache, ein lebendig gewordener Alptraum kam dahergekrochen. Über zwei Meter lang, gegliedert, mit knollenartigem Schädel, der über ein Drittel der Länge des vielfüßigen Leibes einnahm.


  Blake wich Schritt um Schritt zurück, während das Wesen ebenso vorsichtig vorwärtskroch. Er konnte nicht entscheiden, ob es vom Feuer angezogen wurde, oder ob er selbst der Köder war.


  Er preßte die Schultern gegen die Turmmauer und spürte, wie ihn der Schmerz durch Rücken und verletzten Arm fuhr. Und dieser Schmerz brach den Bann. Er zog den Dolch, während das Unding vor dem Feuer halbzusammengekauert anhielt und stumpf in die Flammen starrte.


  Blake holte tief Atem. Jedes einzelne Segment des silbergrauen Leibes war gepanzert. Das Monstrum hatte bis jetzt für ihn noch keinerlei Interesse gezeigt, noch hätte er behaupten können, daß er sich gefährdet fühlte. Wenn es blieb, wo es war – vom Feuer gebannt –, konnte es ihm vielleicht doch glücken, zur Plattform zu entkommen.


  Der runde Schädel des Wesens drehte sich und erweckte den Eindruck intensiven Lauschens. Blake konnte jedoch außer dem allgegenwärtigen Pfeifen des Windes nichts hören. Doch dann meldete sich sein Vorwarngefühl. Die Ankunft des Wurmes war ihm nicht angekündigt worden, aber jetzt ...


  Es war zu spät, mit dem gelähmten Arm die Mauer hinauf zu klettern. Der Wurm hätte ihn mit Leichtigkeit herunterzerren können. Das Lebewesen bewegte sich um das Feuer herum. Unter einem seiner Füße kam ein Stein ins Rollen, und das Tier rutschte zur Seite. Es gab einen metallischen Klang, als das Ungetüm gegen einen großen Steinblock stieß. Metall!


  Der Wurm kroch um den Steinblock und befand sich nun vor Blake. Aus dem großen Schädel starrten ihn die runden roten Augen ausdruckslos und ohne Leben an. Die Augen waren wie Glasscheiben.


  Glas ...


  Blake hatte sich so auf den Wurm konzentriert, daß er die Gestalt nicht bemerkte, die sich lautlos aus derselben Richtung genähert hatte. Erst der üble Geruch, der sie wie eine Aura umgab, bewirkte, daß er den Kopf hob. Zuerst ein Drachenwurm und jetzt – ein menschliches Wesen.


  Verfilzte Haarsträhnen bedeckten eine Haut, die vielleicht früher einmal weißer als seine eigene gewesen sein mochte, jetzt aber mit Schmutzkrusten so verklebt war, daß sie einen dunkelgrauen Ton angenommen hatte. Das Ding war nicht ganz menschlich, doch konnte er es nicht richtig einordnen. Es war jedenfalls kein Tier. Denn um seine Mitte hing eine Art Lendenschurz aus hellen Häuten, die in Fetzen von einem Gürtel herabbaumelten. Seine Haltung war gebückt. Haarsträhnen hingen in das ausdruckslose, grauenhaft häßliche Gesicht. Und das Schlimmste war – es war eindeutig weiblich!


  Der Wurm machte keine Bewegung und nahm auch das Kommen des anderen Wesens nicht zur Kenntnis. Er behielt seine Stellung bei, als wolle er Blake in Schach halten.


  Die Hexe begnügte sich damit, vor dem Feuer niederzuknien. Bis sie plötzlich das zottige Haupt hob und über die Flammen hinweg Blake ansah. Ihre Augen waren nicht mehr ausdruckslos wie die ihres Jagdwurmes, sondern voll Bosheit – die Augen eines fleischfressenden Jägers. Die schlaffen Lippen enthüllten Zähne, die niemals in einem menschlichen Kiefer hätten wachsen können, Reißzähne wie die eines Wolfes oder Berglöwen.


  Muskelstränge spielten unter der schuppigen und warzigen Haut, als sie fast träge die Hände hob, deren Finger in spitzen Tierklauen endeten.


  »Nein!«


  Und als hätte sie nur auf diesen Schrei gewartet, öffnete die Hexe ihr geiferndes Maul und kreischte einen Befehl. Zum erstenmal richtete sie sich zu ihrer vollen Größe auf. Der sehnige Körper vermittelte den Eindruck von bedrohlicher Kraft und gierigem Hunger, so daß Blake gelähmt den Sprung erwartete, den sie nach seiner Kehle tun würde.


  Doch der Wurm war schneller. Geschmeidig bäumte er sich auf und bewegte sich vorwärts. Aus der Bauchunterseite kamen Fangarme hervor, die sich um Blake schlangen und ihn an die groben Steine der Mauer drückten. Und die Berührung dieser Glieder brannte! Das Ding war aus Metall, daran war nicht zu rütteln – und die roten Kreise, die sich nun in Augenhöhe befanden, waren keine natürlichen Sehorgane.


  Er war hilflos. Die Wurm-Maschine machte keine Bewegung, um ihn zu zerdrücken. Sie hielt ihn nur fest und wartete auf einen Befehl der alten Vettel.


  Wieder stieß dieses Wesen einen kreischenden Befehl aus.


  Dann ertönte ein anderes Geräusch – ein Zischen und ein dumpfes Klatschen. Aus dem Haarfilz auf der Brust der Hexe ragte plötzlich ein hellblauer Schaft. Heftig gestikulierend stieß sie eine Serie unheimlicher Schreie aus, bis blutiger Schaum auf die Lippen trat. Sie brach zusammen und krallte sich in den letzten Zuckungen mit Händen und Füßen in den Boden.


  Aus dem Gebüsch trat jetzt jemand. Er kam mit dem sicheren Schritt dessen, der seine Umwelt beherrscht und wenig oder nichts von ihr zu befürchten hat.


  Ein Eskimo? Das war Blakes erster wirrer Gedanke, als er das parkaähnliche Kleidungsstück sah. Jetzt wurde die Kapuze des Parka zurückgeschoben. Dunkelblaue Tätowierungen zierten das Gesicht.


  Der pelzvermummte Polynesier hielt immer ein oder zwei Schritte Abstand von der Hexe. Er musterte Blake mit unverhüllter Neugier und beachtete den Wurm nicht weiter. Dann blieb er stehen, suchte einen Stein und ging um das Feuer herum. Der Wurm machte keine Bewegung, noch zeigte er Interesse für den Neuangekommenen.


  Furchtlos holte der fellgekleidete Jäger mit dem Stein aus und zerschmetterte eine der roten Scheiben im Schädel des Wurmes. Und dann schlug er mit einer Geschwindigkeit, die Blake ein wenig verwirrte, auf das zweite dieser Organe ein. Das Klirren zerbrechenden Kristalls war zu hören, doch der Wurm rührte sich nicht und wehrte sich nicht gegen den Angriff.


  Der Jäger streckte die Hand aus und zerrte an einem der Fangarme, die Blake gefangen hielten. Zunächst blieb er fest, gab aber dann nach, und das Monstrum fiel krachend zur Seite, offenbar nicht mehr funktionsfähig. Der Jäger lachte und stieß mit dem Fellschuh gegen den Wurm, ehe er seine Waffe holte, eine Armbrust. Diese stellte er zwischen seinen Füßen auf den Boden, während er sich Blake zuwandte. Die bloßen Hände hatte er in der weltweiten Geste des Friedens nach oben gerichtet – leer und mit den Handflächen nach außen.


  Zitternd beeilte sich Blake, diese Geste zu erwidern. Der Fremde stellte in einer flüssigen Sprechweise mit rollenden Konsonanten eine Frage. Bedauernd schüttelte Blake den Kopf.


  »Ich verstehe kein Wort«, sagte er langsam.


  Der andere lauschte aufmerksam. Seine Züge drückten Erstaunen aus, als wäre eine andere Sprache das Letzte, was er zu hören erwartet hatte. Er zeigte sich aber nicht beunruhigt. Statt dessen wies er mit fragender Gebärde auf das Feuer und markierte ein übertriebenes Frösteln. Blake trat von der Mauer weg und legte alles Wohlwollen, dessen er fähig war, in die Geste der Einladung an den anderen, die Wärme des Feuers mit ihm zu teilen.


  Seine Einladung wurde angenommen. Der Fremdling hockte sich nieder und hielt die Hände ans Feuer. Blake setzte sich auf einen Steinblock. Dieser Eskimo oder Hawaiianer – oder was immer er sein mochte – schien freundlicher Gesinnung. Aber würde diese Freundlichkeit anhalten, falls Blake den Versuch unternahm, den Zeitstufentransporter zu erreichen?


  Der Mann auf der anderen Seite des Feuers machte sich an seiner Waffe zu schaffen – er rieb die Sehne der Armbrust zwischen Daumen und Zeigefinger. Er lächelte Blake zu und fing wieder zu sprechen an, als hätte Blake ihn verstehen können. Dann stand er mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung auf.


  Ehe Blake protestieren konnte, begann er das Feuer zu löschen und erstickte die Flammen mit Schnee.


  Auf Blakes Kopfschütteln lachte der Jäger und deutete auf den Wurm, dann auf das Feuer, womit er offenbar ausdrücken wollte, daß das Feuer solche Ungeheuer anziehe.


  Mit einem Grinsen drehte er sich um und forderte Blake auf, ihm zu folgen. Entschlossen schüttelte Blake den Kopf. Sein Dolch bot ihm zweifellos nur wenig oder keinen Schutz gegen die Armbrust, doch wollte er sich nicht widerstandslos in eine Welt führen lassen, in der mit Sicherheit mehr als nur eine Gefahr lauerte.


  Das Lächeln erlosch in dem kunstvoll tätowierten Gesicht. Die Augen verengten sich. Die gutmütige Natur war wie weggewischt, und es blieb die harte Maske eines Kämpfers. Die Armbrust wurde gehoben und auf Blake gerichtet.


  Blake hatte den hellblauen Pfeil nicht vergessen, der die Hexe getötet hatte. Wieder machte der Jäger eine Kopfbewegung.


  Der Wind, der über ihren Köpfen getobt hatte, brachte Schnee: spröde, trockene Flocken, und Blake erschauerte. Da das Feuer erloschen war, der andere es eilig hatte wegzukommen und es ihnen an einer gemeinsamen Sprache fehlte, sah Blake die Unsinnigkeit jeglichen Widerstandes ein. Widerstand gegen den Jäger konnte seine Lage nur verschlechtern.


  Hinter dem Dickicht stießen sie auf eine gut ausgetretene Spur, aber so schmal, daß sie sich hintereinander fortbewegen mußten. Der Jäger bedeutete Blake, die nördliche Richtung einzuschlagen und wartete, bis dieser den schmalen Pfad betreten hatte, ehe er ihm selbst folgte.


  Der Pfad verlief in Windungen bergab, ziellos, soweit Blake sehen konnte, um einige Türme herum. Hier wurde der Wind von dichterem Baumwuchs abgehalten.


  Sie kamen auf eine Landzunge und Blake sah einen Meeresarm vor sich. Entlang der unter ihnen liegenden Küste erstreckte sich ein Eisrand. Der Weg, dem sie bisher gefolgt waren, ging in eine Reihe von Hand- und Fußstützen über, die leiterartig zur Küste hinunterführten. Unter Schmerzen schaffte Blake den Abstieg – sein Gefährte ließ ihm auch keine andere Wahl. Er konnte jetzt seine linke Hand wieder verwenden, aber der damit verbundene Schmerz trieb ihm kalten Schweiß auf die Stirn.


  An der Küste, in einer Klippenwand zurückgesetzt, befand sich das Lager des Jägers. Ein merkwürdiges Boot mit plumpem Bug, aus Häuten, die man stramm über einen Rahmen aus leichtem Metall gespannt mit einer glänzenden Substanz eingelassen hatte, lag auf dem Sand und außer Reichweite der Wellen. Eine schmale Vertiefung, zu flach, um als Höhle bezeichnet zu werden, war durch Zuhilfenahme eines vorragenden Buschdaches und Wänden zu einem Unterstand erweitert worden und bildete einen Unterschlupf für eine Person – einen sehr beengten für zwei.


  Der Jäger legte die Armbrust ab, ehe er daranging, ein Feuer zu entfachen und eine Mahlzeit zuzubereiten. Die Einrichtung des Lagers war eine seltsame Mischung aus Zivilisation und Primitivität. Denn die Felldecken, obwohl kompliziert gewebt, hätten einem Wilden gehören können. Ein Satz ineinandergestapelter Schüsseln hingegen, fast so durchscheinend wie feinstes Porzellan, aber aus unglaublich widerstandsfähigem Material, so daß man sie auf heiße Steine mitten ins Feuer stellen konnte, übertraf alle Produkte, die Blake in seiner Welt kennengelernt hatte.


  Der Jäger schüttelte seinen Parka aus, als wollte er unter Beweis stellen, daß er selbst eine Studie von Gegensätzen darstelle. Denn unter dem dicken Pelz trug er ein Hemd aus seidigem Material, das sich der mächtigen Brust und den Schultern wie auf die Haut gemalt anschmiegte. Das flammende Rot des Stoffes wurde von einem Muster aus Punkten und Kreisen geziert, das der Gesichtstätowierung ähnelte.


  Blakes Hände zitterten so, daß er die Schale mit beiden Händen an die Lippen führen mußte. Er nahm einen Mundvoll. Zunächst schmeckte es milde auf der Zunge, dann aber erreichte die Wärme seine Kehle und wurde zu Feuer im Magen – einem Feuer, von dem sich ein Glühen durch seinen kalten und verhungerten Körper ausbreitete.


  Der Jäger nahm die Tasse wieder entgegen, füllte sie wieder und sagte etwas, ehe er sie mit einem einzigen Zug leerte. Dann zog er ein Messer aus dem Gürtel und spießte damit Fleischbrocken und unbekanntes Gemüse auf. Blake nahm seinen Dolch und folgte seinem Beispiel.


  Nachdem sein Hunger gestillt war und er sich in der Wärme des kleinen Unterstandes entspannte, ließen ihm die Widersprüche dieser Welten-Stufe keine Ruhe. War dies eine der von Pranj errichteten Basen, oder hatte der Zufall ihn in eine unbekannte, unerforschte Welt gebracht? Und welches historische Ereignis aus ferner Vergangenheit hatte jene verfallenen Türme hervorgebracht – die tierähnlichen Hexen und ihre mechanischen Reptilien – und diesen pelzbekleideten Inselbewohner?


  Nur die wildesten Spekulationen wurden allen diesen Punkten gerecht. Gern hätte er Saxton diese Welten-Stufe gezeigt und ihn nach einer logischen Erklärung gefragt. Blakes Lider waren bleischwer geworden. Trotz Widerstandes fielen Blake die Augen zu, und er schlief ein.
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  Das Boot am Strand lag unter einem Schneehügel, und vor dem Eingang der Felshütte türmten sich die weißen Massen. Blake zog die Kapuze des Parkas, der während des Schlafes über ihn gebreitet worden war, über die Ohren und stellte sich die Frage, ob jetzt der Zeitpunkt der Flucht gekommen sei, ob er den Zeitstufentransporter erreichen konnte, bevor sein Bewacher und Gastgeber ihn einholen würde. Der Jäger war wenige Minuten zuvor weggegangen, und Blake hatte seinen Weggang unter gesenkten Lidern hervor beobachtet und versucht, den Schlafenden zu spielen.


  Aber es widerstrebt ihm, sich in das Schneetreiben hinauszuwagen. Er würde die Orientierung verlieren und sich rasch verirren.


  Während der vergangenen Stunden hatte er festzustellen versucht, ob Pranj diese Weltenstufe besucht hatte. Obgleich er der Lösung der Geheimnisse dieser Welt hier nicht nähergekommen war und wahrscheinlich nie dahinterkommen würde, hatte er mit dem Jäger eine begrenzte Verständigungsmöglichkeit gefunden. Der Jäger hieß Pakahini. Seine eigentliche Heimat lag im Westen, jenseits des Meeresarmes. Er war hierhergekommen, um den Pelztieren, die in diesem Gebiet lebten und bei seinem Volk hochgeschätzt wurden, Fallen zu stellen. Stolz hatte er seine Beute gezeigt: cremeweiße Felle, die Blake nicht identifizieren konnte. Seine Jagd neigte sich dem Ende zu, er sammelte bereits die Fallen ein und bündelte seine Beute als Vorbereitung für die Rückkehr zu seinen Leuten.


  Doch auf alle zögernden Fragen Blakes bezüglich der Hexen und ihrer Jagdwürmer reagierte er mit Achselzucken, so daß der andere nicht wußte, ob er seine Fragen unklar gestellt hatte oder der Jäger sich weigerte, auf das Thema einzugehen. Blake vermutete letzteres.


  Zu seiner Verwunderung hatte der Jäger eine eigene Erklärung für das Auftauchen Blakes parat, eine Erklärung, der er nur zustimmen konnte, als der andere sie äußerte. Er war in den Augen des anderen das Opfer eines Schiffbruches. Ironisch dachte Blake, daß man seine Ankunft mit dem Zeitstufentransporter tatsächlich so bezeichnen konnte. Die Fremdheit von Sprache und Kleidung bedeutete für Pakahini, daß er von jenseits des Ozeans kam. Das bedeutete, daß der Jäger bereits auf Reisende aus dem Osten gestoßen war – oder von ihnen gehört hatte – und sich daher mit den Tatsachen rasch abfand.


  Blake jedoch fand sich mit den Plänen Pakahinis nicht so leicht ab. Sie beide sollten, das hatte er heute morgen einer langen Rede des anderen entnommen, mit dem Boot zu der Stadt seines Volkes zurückkehren. Es war ihm klar, daß Blake aus einem hochzivilisierten Gemeinwesen stammte, und Pakahini wollte ihn seinem Stamm vorführen.


  Blake vermutete, daß die Kultur des Jägers in Aufwärtsentwicklung begriffen war. Sein Volk dürstete nach neuen Fertigkeiten, nach allem, was den Fortschritt fördern konnte. Sie waren nicht von jenem Geschlecht, das die Türme gebaut hatte. Pakahini war es gelungen, den Eindruck zu erwecken, als wären die Türme schon Ruinen gewesen, als die ersten Stämme seiner Rasse in dieses Gebiet eingedrungen waren. Und sein Volk befaßte sich nicht mit der Bearbeitung von Steinen.


  Aber all das, sagte sich Blake, löste sein eigenes Problem nicht. Wenn er im Lager blieb, würde Pakahini zurückkommen. Und schließlich würde er sich draußen in dem Boot wiederfinden, als Jagdtrophäe, mit der man sich im Dorf brüsten konnte. Hatte er erst die Insel verlassen, dann würde er vielleicht nie wieder zurückkönnen. Er mußte etwas unternehmen – und zwar jetzt!


  Blake hob den linken Arm so hoch als möglich, ungeachtet der Schmerzen, die diese Bewegung mit sich brachte. Die Steifheit ließ nach, doch wagte er noch nicht, den Arm zu stark zu belasten. Der Aufstieg zu dem Pfad da oben ... Blake war nicht sicher, ob er es schaffen würde. Eine andere Möglichkeit war, an der Küste entlang zu wandern und nach einem leichteren Aufstieg zu suchen. Dabei aber drohte die Gefahr, sich zu verirren, falls er sich von dem oberen Klippenpfad zu weit entfernte. Schließlich entschied er sich für den Küstenweg.


  Das Schneetreiben wurde heftiger, und er zog die Kapuze über den Kopf. Blake ging so dicht an der Klippenwand dahin, daß er mit der Schulter den Fels seinen Richtungsweiser im Schneetreiben streifte. Etwas Gutes hatte der Schnee: er würde sehr schnell seine Spur verdecken. Wenn Pakahini länger ausblieb, konnte er nach seiner Rückkehr den Entflohenen nicht verfolgen.


  Schon war das Lager des Jägers nicht mehr zu sehen, nicht nur verborgen vom Schneegestöber, sondern von einer Richtungsänderung der Klippenwand. Blake ging weiter und war froh, daß er den Wind im Rücken hatte. Er hatte keine Möglichkeit, Zeit und Entfernung zu messen. Endlich aber fand er das Gesuchte, einen Einschnitt in den Wänden, eine Treppe aus Fels, die von einer ebenen Steinplattform aus nach oben führte. Sicher ein Erbe aus der Zeit der Turmbewohner.


  Die zerbrochenen und verfallenen Stufen waren dort mit Eis bedeckt, wo die Gischt gefroren war. Blake betrachtete sie voller Zweifel und löste dann das Problem auf seine Art, indem er sich auf die erste Stufe setzte und sich auf die nächste hinaufhob.


  Zweimal rutschte er aus und konnte sich gerade noch festhalten. Er seufzte erleichtert, als er oben angelangt war. Bei besserem Wetter und mehr Training hätte er quer über das Land zu seinem Turm laufen können. Bei diesem Schneesturm, der die Landschaft einhüllte, wagte er es aber nicht. Er mußte längs des oberen Klippenrandes zurückgehen, bis er wieder auf den ausgetretenen Pfad stieß.


  Im Augenblick aber hatte er gegen den Wind anzukämpfen. Die Böen waren so stark, daß Blake um Atem ringen mußte. Fast hätte ihn der Wind von der Klippe hinuntergefegt. Der Aufenthalt im Freien wurde immer gefährlicher.


  Die Landzunge wies die Umrisse einer Halbinsel seiner eigenen Welt auf, die dort eine einzige gigantische Stadt bildete – nämlich New York –, und wenn es die gleiche war, konnte sie nicht allzu lang sein.


  Er war noch nicht weit gegangen, als auch schon Türme aus der Dunkelheit auftauchten. Aber alle waren unversehrt und boten ihm keinen Schutz innerhalb ihrer runden Fundamente. Sie waren auch viel größer als die anderen.


  Es war kalt. Durch die Hosen, die Stiefel, die ihm auf seiner eigenen Weltenstufe immer ausreichend Schutz geboten hatten, drang die Kälte. Seine Hände steckten in Fäustlingen, die an den Parka-Ärmeln befestigt waren. Jetzt verbarg er die Hände unter den Achselhöhlen und ging schwankend und gebückt, um eine Öffnung zu suchen.


  Blake kam wieder zu einem Treppenaufstieg, diesmal freitreppenartig, mit breiten, terrassenförmigen Stufen, die zu einer gegen den Himmel offenen Plattform hinaufführten, deren Fläche vom Wind leergefegt war. Er wagte sich nicht ganz hinauf, stieg um eine Stufe tiefer und ging entlang der Stufe bis zu ihrem Ende.


  Bald war er wieder bei einem der unversehrten Türme, an dessen Mauer er sich anlehnte. Jene Ruinen, zwischen denen er diese Welt betreten hatte, lagen viel weiter zur Linken, soviel Orientierungssinn hatte er behalten. Sollte er in dieser Richtung weitergehen und auf sein Glück vertrauen, einen Unterschlupf zu finden, in dem er das Ende des Sturmes abwarten konnte? Das Toben konnte ja nicht ewig dauern.


  Ja, da war ein Turm. So weit konnte er noch gehen und notfalls wieder hierher zurückkommen. Blake schaffte es, taumelte hinüber und stand plötzlich vor einer Wand aus Dornengestrüpp, das halbverborgen im Schnee steckte. Er mußte es umgehen, um zum Turm zu gelangen.


  Er keuchte, in seinem Kopf begann sich alles zu drehen, bis er schließlich, von einem Windstoß getrieben, zum Turm gelangte, der ihm Zuflucht bot. Der Bau hatte eine große Öffnung, die ins Dunkle führte. Blake stolperte hinein und stapfte durch die Holzkohlenschicht, die vom Untergang des Bollwerkes kündete. Der schwarze Staub färbte den Schnee, als Blake sich auf einen Mauervorsprung kauerte und in den Sturm hinausstarrte.


  Während die Kälte seinen Körper durchdrang, wurde er sich einer neuen Gefahr bewußt. Entweder er mußte in Bewegung bleiben, oder ein Feuer machen. Sein schöner Plan, sich während des Sturmes zu verstecken, war nicht sehr klug gewesen. Er hätte mehr Geduld aufbringen müssen und hätte Pakahini dazu bewegen sollen, ihn zurück zum Zeitstufentransporter zu führen. Jetzt war er verloren, ohne Feuer, eingekerkert vom Sturm.


  Die Zeit hatte längst keine Bedeutung mehr. Jetzt aber merkte Blake, daß das Heulen des Windes nicht mehr an seine Ohren drang. Als er hinauslugte, hatte der Schneefall aufgehört. Eine Pause – oder gar das Ende des Sturmes? Jedenfalls bedeutete es ein Signal, er faßte es jedenfalls so auf, die Unterbrechung zu nützen und sich auf den Weg zum Transporter zu machen.


  Er war sicher, die richtige Richtung hierher eingeschlagen zu haben – abgesehen vielleicht von einer kleinen Abweichung, als Folge des Umgehens des Gestrüpps.


  Der Schnee lag kniehoch, das Dahinstapfen durch die Schneewehen war sehr ermüdend. Unmerklich änderte Blake die Richtung und wählte eine Route, auf der sich im Schutz von Türmen und Bäumen keine Verwehungen gebildet hatten.


  Hin und wieder mußte er anhalten, nicht nur um auszuruhen, sondern auch um die Ruinen prüfend zu betrachten. Endlich fand er den, den er suchte.


  Er stemmte sich die Turmmauer hinauf und schwang sich ins Innere hinunter. Eine Ecke des Transporters war ein wenig vom Schnee angeweht worden. Mechanisch fegte er den Schnee weg und ließ sich dann mit gekreuzten Beinen vor dem Steuerhebel mit der Kerbenskala nieder. Er hatte keine Ahnung, wo er sich befand und welche Kerbe ihn in eine Zeit- und Ortsstufe befördern könnte, wo er Hilfe finden und überleben konnte. Darüber konnte er nur Vermutungen anstellen.


  Blake steckte die Hand nach dem Hebel aus. Die zweite Kerbe – eine willkürliche Wahl. Er löste die Sperre und zog an dem Hebel.


  Lichter, Geräusche, Perioden der Dunkelheit. Blake schloß die Augen vor dem verwirrenden Chaos. Die Vibration hörte auf, er blieb sitzen und ließ den Stab los. Und dann merkte er, daß er langsam über die Plattform rutschte. Er öffnete die Augen.


  Aus dem Turm war er heraus – das stimmte. Aber die Plattform war jetzt nach einer Seite geneigt, weil um ihn herum eine Menge zerfallener Ziegelsteine waren, aus denen gezackte Spitzen rostigen Metalls ragten. Über ihm ein Dach, durchsiebt von Löchern, durch die die Sonne schien. Eine Sonne ohne Wärme.


  Auf dem Geröll lag teilweise Schnee. Sand rieselte herunter, und Blake fuhr mit gezücktem Messer herum. Hinter einem Schutthaufen hervor beobachtete ihn eine Ratte – aufgedunsen, widerlich, ganz zahm und zutraulich.


  Zerstörung und Einöde. Blake stand auf und kletterte über einen Haufen geschwärzter Steine. Essen. Wasser. Es kam ihm schon sehr lange vor, seit er gemeinsam mit Pakahini gegessen hatte.


  Nachdem Blake sich mit den Händen über Schutthaufen hinweg einen Weg gebahnt hatte, roch er Rauch. Rauch eines Holzfeuers.


  Es war bis zur Glut heruntergebrannt. Das verkohlte Holz war von einem Kreis aus Ziegeln umgeben. Blake schürte das Feuer, brachte es zum Leben und nährte es von einem Holzstoß aus zerbrochenen Möbelteilen und zersplitterten Kistenbrettern.


  Ein paar Betonblöcke waren wie Sitzgelegenheiten angeordnet. In einer Ecke fand er einen Stapel zerfetzter Decken und Streifen zerissenen Stoffes, die ein Bett vorstellen mochten. Aber Blake sah nirgends Spuren von Nahrung, noch konnte er abschätzen, wer oder was hier sein Lager hatte.


  »... sicher«, schrillte da eine Stimme. »Es war nur einer, Manny! Wir haben ihn doch hier 'rauskommen sehen, bevor der Tommy ihn erledigte. Dann hat Ras den Tommy erschossen. Er war einer von denen, die unser Versteck überfallen haben ...«


  Blake taumelte zum Transporter zurück. Er versteckte sich hinter einem Haufen von Ziegeln und beobachtete die Neuankömmlinge. Die Tatsache, daß sie verständliches Englisch sprachen, war für ihn eine unendliche Erleichterung.


  Schritte auf dem Steinboden – und eine kleine Gestalt kam durch eine als Tür dienende Öffnung in den Raum herab.
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  Es war ein Junge, noch nicht ganz dem Teenageralter entwachsen, der in einer Lumpenkollektion geflickter Kleidungsstücke steckte. In seiner Armbeuge lag ein schußbereites Gewehr, dessen Mündung hin und herschwang, während er um sich sah und das Innere des Raumes absuchte.


  »Leer!« rief er. »Wie wir es uns gedacht haben, Manny. Er war allein. Das haben wir doch gleich gesagt.« Ein vorwurfsvoller Ton klang durch.


  »So?« Die Antwort von draußen war mißtrauisch. »Das ist zwar nicht das, was dem Sergeanten berichtet wurde, Junge. Und es zahlt sich schon aus, wenn man sein Köpfchen anstrengt, wie du wissen solltest. Ras, du hältst hier Wache, während wir mal sehen, ob wir nicht noch einen Vogel herunterpusten können.«


  Eine zweite Gestalt kam herein. Das war kein Junge, sondern ein kleiner, sehr magerer Mann mit grauem Haar und mißtrauischen Augen, die alle Einzelheiten des Kellers aufmerksam musterten. Auch in seinem Arm lag ein Gewehr, und an seinem Gürtel hing nicht nur ein, sondern gleich zwei Messer.


  »Wie lange ist es jetzt her, daß der Untergrundmann den Jungen erledigt hat?« fragte er, noch immer scharf um sich blickend.


  Der Junge betrachtete einen Flecken Sonnenlicht auf dem Boden aus zusammengekniffenen Augen, als wäre dies sein Zeitmaß. »Vor vielleicht zwei oder drei Stunden, Manny. Der Kerl kam mit seiner Wasserkanne heraus, und der Untergrund-Tommy hat ihn erwischt.«


  »Wie kommt es dann, daß das Feuer hier so gut brennt?« fragte Manny.


  Der Junge drehte sich um und starrte in die Flammen. »Woher soll ich das wissen? Wir machen jetzt seit zwei Tagen hier die Runde, und es war bis auf diesen einen Kerl keiner da – niemand! Ich habe hier herumgeschnüffelt, als er gerade mal draußen gewesen ist und hier alles leer war. Keine Spur von einem, der sich hier hätte verkriechen können. Mir doch egal, was Long dem Sergeanten gemeldet hat – hier war nur einer, seit wir Wache schieben. Frag doch Ras, wenn du mir nicht glaubst!«


  Manny kratzte sich seinen graumelierten Haarschopf. »Na, dann siehst du dich mit Ras gemeinsam um. Ich übernehme die Wache, bis ihr fertig seid.«


  Er ging hinaus. Einige Minuten später kam ein zweiter Junge herein, nicht viel älter als der erste. Auch er war bewaffnet. Er blieb überrascht stehen, als er das Feuer sah.


  »Wie kommt denn das –« setzte er an, als der andere sich umdrehte.


  »Fang bloß nicht an wie Manny! Er glaubt, der Kerl muß jemanden bei sich gehabt haben.«


  »Aber wir haben doch niemanden gesehen!« protestierte Ras, dessen Haar und Hautfarbe dunkel waren. Er gehörte offensichtlich einer anderen Nationalität, einer anderen Rasse an, als sein sommersprossiger Gefährte, dessen wirrer Haarschopf hellbraun war.


  »Klar. Nur legt ein Feuer sich nicht selbst Holz nach. Suchen wir nach dem versteckten Zeug, und dann nichts wie 'raus.«


  Sie machten sich mit einer Gründlichkeit auf die Suche, die Blake bewies, daß sie nicht zum erstenmal einen solchen Auftrag ausführten. Nachdem sie in der Ecke einen Stapel Lumpen beiseitegeschoben hatten, fanden sie endlich, was sie suchten: einen losen Stein, der, als sie ihn beiseiterückten, einen mit Konservendosen gefüllten Hohlraum freigab. Ras stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


  »Das wär's, aber schau mal, da ist ja viel mehr, als wir dachten!«


  »Es war also nicht das erste Versteck, aus dem er gestohlen hat!« stieß der andere hervor. »Wir sind aber nicht traurig, daß wir mehr zurückbekommen.«


  Er holte die Beute aus dem improvisierten Versteck. Stirnrunzelnd richtete er sich auf.


  »Geh und sag es Manny«, befahl er. »Wir können das alles nicht allein ins Lager schaffen – und dabei noch nach Untergrundleuten Ausschau halten.«


  Der Grauhaarige kam wieder herein und begutachtete den Fund.


  »Ein guter Fang. Wir haben den Großteil unserer eigenen Konserven wieder bekommen und vielleicht noch einmal soviel dazu. Kein Wunder, daß der Tommy es auf ihn abgesehen hatte. Wäre für einen Untergrundmann eine fette Beute gewesen.«


  »Wir können das alles jetzt nicht transportieren«, warf der Jüngere ein. »Wir schaffen es ohne Hilfe nicht mal über das große Loch.«


  »Ist doch klar. Immer mit der Ruhe, Bill. Kein Mensch will dich zu einem Ackergaul umfunktionieren. Du und Ras, ihr nehmt, was ihr tragen könnt. Und ich übernehme hier die Wache. Falls dieser Kerl wirklich einen Kumpel hatte, möchten wir nicht, daß er uns Ärger macht. Los, Bill.«


  Bill zog einen Sack aus seinem Gürtel und stopfte Dosen hinein. Dann ging er hinaus, und es kam Ras herein und wiederholte die Aktion. Als auch Ras gegangen war, lief Manny ruhelos in dem nun leeren Raum hin und her und hielt einige Male inne, um zu lauschen. Einmal trat er gegen einen Stapel von Konservendosen, und eine davon rollte nahe an Blakes Versteck heran.


  Die Büchsen zogen Blakes Aufmerksamkeit auf sich. Nahrung! Wenn er bloß das Glück gehabt hätte, sie als erster zu finden! Manny war zwar allein, doch war er mit einem Gewehr und zwei Messern bewaffnet, und seine ganze Haltung deutete darauf hin, daß er dieses Waffenarsenal sehr wohl einzusetzen wußte.


  Blake fuhr mit der Zunge über die Lippen und zuckte zusammen. Nur knapp außer seiner Reichweite lag Nahrung. Wie gern hätte er über jene Kraft verfügt, die Kittson – vor Tagen und Welten – bewiesen hatte, als er eine Schachtel Zigaretten durch den Raum zu sich bewegt hatte. Das konnte Blake nicht, auch konnte er Manny nicht seinen Willen aufzwingen, wie Erskine es damals bei Beneirs getan hatte. Oder doch?


  In Griffweite lag ein Wurfgeschoß. Blake hob einen Ziegelstein auf. Wenn er Manny bloß dazu bringen könnte, sich ein Stück zu bewegen!


  Er konzentrierte Blick und Bewußtsein auf den Wachtposten und wirkte auf ihn ein, sich von dem Eingang zu entfernen – sich ein wenig nach links zu bewegen – nur einen oder zwei Schritte ...


  Manny wurde unruhig. Der Mann sah in das schwelende Feuer und bewegte die Füße. Aber er wandte dem Eingang nicht den Rücken zu. Statt dessen trat er links zur Seite, und in diesem Augenblick schleuderte Blake den Ziegel. Er traf den anderen an der Schläfe. Dieser stieß ein Brummen aus, fiel gegen die Wand und glitt an ihr herab zu Boden.


  Blake sprang aus seiner Deckung. Er konnte den Mann nicht wegzerren, aber er konnte ihn entwaffnen, und das tat er auch. Dann nahm er eine Konserve und setzte sich ans Feuer, das er wieder zum Brennen brachte.


  Er riß den Deckel ab und begann zu essen. Er kaute wie wild und bemerkte dabei, daß Manny die Augen offen hatte und ihn beobachtete. Aus irgendeinem Grund schien der andere gar nicht überrascht zu sein.


  »Sind Sie ein Tech?«


  Da Blake nicht wußte, ob er diese Bezeichnung akzeptieren oder ablehnen sollte, trank er einen Schluck aus Mannys Feldflasche und wartete auf den nächsten Hinweis.


  »Sie müssen einer sein – nach der Pelzjacke zu schließen und all dem anderen Zeug. Hier können wir uns diese Sachen nicht verschaffen, und ein Untergrundmensch sind Sie auch nicht. Wir hätten Sie längst erwischt. Bei der ersten Bewegung hätten wir Sie geschnappt.«


  Blake sah an seinem Parka hinunter. Der Pelz war auffallend schwarz und weiß gefleckt. Um die Mitte trug er ein Band aus leuchtend rotem Stoff, verziert mit glänzenden Fäden in kreisrunden Mustern, die das Volk der Jäger geschaffen hatte. Nein, in diesem Kleidungsstück wirkte man sicher nicht unauffällig. Mannys Bekleidung hingegen war farblos und verschmolz fast mit dem Hintergrund. Sogar das graumelierte Haar paßte zu dieser Tarnfarbe.


  »Ein echter, lebendiger Techniker! Aber wie sind Sie bloß hergekommen? Waren Sie mit dem Jungen zusammen, den der Tommy erledigt hat? Long sagte, er sei sicher, daß hier mehr als nur einer versteckt wäre. Aber wenn unsere Jungs Sie gesehen hätten, dann hätten sie es auch gemeldet. Sagen Sie mal –« Mannys Augen leuchteten, und er nahm eine bequemere Haltung ein – »habt ihr schon wieder Flugzeuge? Von der Art, die man genau dort landen kann, wo man will – die Helikopter? Baldy hat gemeldet, daß er einen großen gesehen hätte, aber wir dachten, es wäre eher ein Nasti und haben uns drei, vier Tage in den Tiefen versteckt, bis wir sicher sein konnten, daß sie über uns kein Zeug mehr abluden.«


  Blake griff das auf. Es würde als ausreichende Erklärung für seine Ankunft hier dienen. »Ja, ich bin mit einem Helikopter gekommen. Er ist aber abgestürzt. Wo befinden wir uns übrigens?«


  Manny beugte sich vor. »Sie sind kein Nasti«, bemerkte er mit Überzeugung. »Ich habe ja nie an die Geschichten geglaubt, daß die Nastis da oben im Norden noch irgendwo 'rumhängen. Sie haben hier nie richtig Fuß fassen können, und in den letzten Radiomeldungen hieß es, daß sie von Übersee keine Hilfe zu erwarten hätten. Sie haben uns hier zwar fertiggemacht, – das haben Sie sicher von oben gesehen. Aber das hier ist gar nichts, verglichen mit dem, was wir ihnen angetan haben. Das hier ist –« und er nannte den Namen der Stadt.


  Blake hielt im Kauen inne. Natürlich. Im Innersten hatte er die ganze Zeit über schon gewußt, daß es stimmte, seit er die vertraute Sprache von Manny und seinen Leuten gehört hatte. Es war ein und dieselbe Stadt – aber offenbar auf einer anderen Zeitstufe, die aber nicht allzuweit von seiner eigenen entfernt war. Auf dieser Stufe war die Stadt eine Ruine. Was war hier bloß geschehen?


  »Woher kommen Sie? Ich habe mal gehört, daß sich ganze Scharen von Techs versteckt hielten – weit weg in den Bergen. Der Sergeant hat versucht, mit ihnen Kontakt aufzunehmen und wollte es wieder versuchen, sobald wir die Untergrundleute erledigt haben und endlich friedlich leben können, ohne daß wir jedesmal beschossen werden, wenn wir aus unseren Löchern kriechen. Sie sind also ein Beobachter der Techniker, der sich hier umsehen soll?«


  Blake entschloß sich, mit einem Nicken zuzustimmen.


  »Was ist hier geschehen?« wagte er jetzt zu fragen und versuchte abzuschätzen, wie weit diese Weltenstufe von seiner eigenen Welt entfernt war. Das entscheidende Ereignis, aus dem sie hervorgegangen war, konnte in nicht allzuferner Vergangenheit liegen. Die Sprache, die Manny benutzte, entsprach der seiner eigenen Zeit. Auch das Gewehr war ihm vertraut. Diese Welt hier war nicht so fremd wie die, in die Pranj ihn geschafft hatte, oder wie die Welt, in der Pakahini seine weißen Pelztiere jagte und metallische Würmer zerschmetterte.


  »Ach, wir hatten hier große Luftangriffe. Gelenkte Raketen. Und dann war es aus. Wahrscheinlich haben unsere Leute sie ebenso eingedeckt.« Manny lachte trocken. »Und ich – ich war bei der Miliz eingesetzt. Es ist kaum zu glauben, aber ich habe seinerzeit durch diese Straßen ein Taxi gefahren. Komisch, wenn man daran zurückdenkt – es ist wie ein verrückter Traum. Viele Straßen existieren gar nicht mehr. Es gibt da den riesigen Krater, der entstand, als die Untergrundbahn in die Luft flog, und der sich dann mit Wasser füllte.


  Na, wie gesagt, ich war bei der Miliz, als die Luftlandetruppen der Nastis kamen. Wir hatten eine Einheit von Freien Briten bei uns – diese Tommys waren vielleicht beinhart! Lieber Gott, die wußten genau, wie man den Nastis ordentlich an den Kragen geht. Wir haben uns Haus für Haus durchgekämpft. Jetzt weiß ich gar nicht mehr, wie das alles damals vor sich ging. Wenn man nicht mehr denkt und nur kämpft ... sich dann versteckt, um wieder herauszukriechen und zu kämpfen, wenn die Luft halbwegs rein ist ... Die Zeit bedeutet einem nichts mehr, wenn man nur von einer Minute zur anderen lebt.


  Ich entsinne mich nur, daß ich dann zum Haufen des Sergeanten gestoßen bin. Der kennt sich aus! Wenn man bei ihm bleibt, hat man zu essen und lebt. Er stammt aus der regulären Armee – kam aus dem Krankenhaus, als der Krieg begann, und hatte eine Einheit zusammengestellt. Wir waren reichlich gemischt: Freie Briten, dazu reguläre Armee, Miliz, ein paar Jungs von der Marine, die sich nach dem Angriff auf die Dockanlagen rechtzeitig retten konnten, und ein paar Frauen, die mit der Waffe umgehen konnten wie Männer. Wir haben uns im Gelände um den Park eingegraben, und dort sind wir geblieben. Diese Nastis – wir haben sie schließlich fertiggemacht – haben uns ziemlich zu schaffen gemacht.


  Und jetzt sind wir hinter den Untergrundleuten her, den Typen, die es auf eigene Faust versuchen und alles kalt machen, was sich in ihr Gebiet wagt. Wenn wir die erst los sind, können wir uns richtig entfalten und uns endlich auf die Suche nach jenen Dingen machen, mit denen wir neu anfangen können. Darauf freut sich der Sergeant – auf den Neubeginn.« Stolz fuhr Manny fort: »Immerhin, letzten Sommer haben wir bereits Getreide und Gemüse im Park angebaut. Und das Wild aus dem Zoo, das hegen wir. Später einmal werden wir es wie Rinder züchten – als Frischfleisch. Aber zum Großteil leben wir von Vorräten, die wir hier finden.« Er wies auf die Dosen. »Und wie kommen Ihre Leute zurecht?«


  »Ein bißchen besser.« Blake hoffte, die richtige Antwort gegeben zu haben. Er fragte sich, ob er eine zweite Büchse öffnen durfte.


  »Was zum –!« Mannys erstaunter Blick über Blakes Schulter und sein Ausruf bewirkten, daß Blake sich umdrehte. Manny hatte auf den Schutthaufen hingestarrt, hinter dem sich der Zeitstufentransporter befand. Blake sprang mit einem Ausruf ungläubigen Erstaunens auf. Er vergaß den anderen völlig, kletterte über den Ziegelhaufen und kam eben noch rechtzeitig, um die Katastrophe mitanzusehen.


  Die Plattform war noch zu sehen, doch um sie herum begann sich grünlicher Dunst zu einer Wand zu verdichten. Es konnte nicht wahr sein – es war kein Mensch an der Steuerung – und doch stand die Plattform im Begriff, vor seinen Augen zu verschwinden!


  Und der Hebel bewegte sich. Es lag keine Hand darauf, und doch wurde er in eine der Kerben gedrückt. Der grüne Dunst verdichtete sich immer rascher zur Wand. Mit klopfendem Herzen beobachtete Blake, wie sie aufglühte und schließlich verpuffte. Gähnende Leere auf dem Kellerboden. Der Transporter war verschwunden!


  »Das also war der abgestürzte Hubschrauber – hm? Und jetzt dreh dich langsam und artig um, Kamerad, und halte die Hände dabei hübsch oben!«


  Durch Verwirrung und Schock drangen diese Worte an Blakes Ohr. Der Transporter war weg! Er war abgeschnitten! Langsam und benommen kam er dem Befehl nach. Er drehte sich zu Manny um, einem verwandelten Manny, der sein Gewehr wieder in den Händen hielt, ein Manny, der ihn aus zusammengekniffenen und drohenden Augen ansah.


  »Ihr Techs seid nicht sehr clever, auch wenn ihr so verrückte Erfindungen wie die da zusammenbauen könnt, die gerade durch die Lappen gegangen ist. Wie wär's, wenn du diese Zahnstocher aus dem Gürtel nimmst und mir 'rüberwirfst! Und keine Tricks mit dem Ziegel – sonst landet mitten zwischen deinen großen Augen eine Kugel, die dir den Rest geben wird!«


  Blake warf den Dolch über den Boden. Manny trat auf die Waffe, bückte sich aber nicht danach. Blake war noch immer von der Tatsache wie schockiert, daß er ausgesetzt war.


  »Kannst dich setzen«, informierte Manny ihn. »Sonst fällst du mir noch um. Aber schön brav, hier auf den Block. Und die Pfoten so, daß ich sie sehen kann. Was ist denn mit deiner Linken los?«


  »Schulterverletzung«, sagte Blake knapp.


  »So? Hat dich ein Untergrundtyp erwischt, oder hat es bei dir zu Hause Ärger gegeben? Sieht mir ganz nach einem überstürzten Start mit diesem Zauberkasten aus.«


  Blake gab keine Antwort. Es hatte keinen Sinn, die Ereignisse der vergangenen Tage zu erklären. Und er hatte eine Ahnung, daß Manny ihm kein Wort glauben würde, auch wenn es die Wahrheit war. Der ehemalige Taxifahrer hatte wieder seinen Posten am Eingang eingenommen, wo er nicht nur den Gefangenen, sondern auch die ganze Szenerie im Auge behalten konnte.


  »Möchte wissen, woher du kommst.« Manny hatte offenbar einen gesprächigen Tag. »Nach den Klamotten zu schließen, kannst du kein Untergrundmann sein. Es sei denn, du hast ein Lagerhaus zum Plündern entdeckt. Aber mit diesem Mantel schneidest du dich ins eigene Fleisch und bildest eine Zielscheibe für den erstbesten Heckenschützen, der dich vor den Lauf kriegt. Also mußt du doch ein Tech sein. Na ja, der Sergeant wird es schon 'rauskriegen: Wie lange bist du schon da?«


  Blake starrte ins Feuer. Er fühlte nichts außer dumpfer Enttäuschung.


  »Ich habe dich gefragt, wie lange dir schon hier bist?« Mannys Frage klang schon ungeduldiger.


  »Wie? Ach – erst ganz kurz, ich weiß es nicht«, erwiderte Blake geistesabwesend.


  »Und was war das für ein Ding, das von selbst abgehauen ist?«


  »Ein neues Transportmittel.«


  »Nur sollte es wohl nicht ohne dich starten?« bemerkte Manny schlau. »Was war da los? Hat sich eine Steuereinrichtung eingeschaltet, und du bist nicht rechtzeitig eingestiegen? Jetzt sitzt du hier fest. Na ja, der Sergeant wird froh sein, daß wir dich aufgegabelt haben. Wir könnten eine dieser Maschinen gut gebrauchen.«


  Ein schrilles, dreimal sich wiederholendes Pfeifsignal unterbrach ihn. Manny spitzte die Lippen und antwortete mit einem einzigen Triller. Gleich darauf drängten sich vier seiner Leute durch den Eingang. Zwei waren die Jungen, die schon da gewesen waren, dann ein großer blonder Mann – zu dünn für seine Größe – und ein Chinese.


  »Sieh mal einer an!« rief Bill. »Also hat er doch einen bei sich gehabt!«


  Manny schüttelte den Kopf. »Das da ist eine Art Techniker. Er hat eine Reisemaschine ausprobiert. Nur ist die auf und davon und hat ihn bei uns Ruinenratten zurückgelassen!«


  Alle vier starrten Blake an, als wären ihm Hörner und eine blaue Haut gewachsen.


  »Ein Tech!« sagte Ras atemlos. »Woher kommen Sie? Hier in der Nähe gibt es keine Techs.«


  »Bist du hoch über der Stadt geflogen?« fragte Manny. »Wir selbst bewegen uns in einem Umkreis von fünftausend Quadratmetern, den Rest kennen wir nicht. Egal, Sam und Alf, nehmt eine Ladung Dosen und helft uns, den Knaben 'rüber zum Sergeanten zu schaffen. Der wird sicher froh sein, daß er endlich einen richtigen Tech in die Hände kriegt!«


  Der Chinese und der Große packten Konserven in Säcke und näherten sich dann Blake.


  »Er hat eine Schulterverletzung. Die linke Flosse ist unbrauchbar«, teilte Manny ihnen mit. »Ich habe ihm ein Messer abgenommen. He, du, steh auf und laß Alf mal nachsehen, was du unter deinem Pelz versteckst.«


  Blake stand müde auf und ließ die Suche passiv über sich ergehen. Alles, was der andere fand, war der versiegelte Tiegel, den er aus dem Labor mitgenommen hatte. Als Manny den Dämonenkopf mit dem Knauf sah, ordnete er sofort an, daß das Ding dem Sergeanten gezeigt werden müsse.


  »Los, Freundchen!« Der blonde Alf meldete sich zum erstenmal zu Wort, »du bewegst dich jetzt ganz friedlich!« Den Akzent dieses Mannes konnte Blake nicht einordnen, doch vermutete er, daß seine Langsamkeit nur gespielt war.


  »Laß dir ja nicht einfallen, mit Steinen zu werfen«, warnte Manny ihn. »Sam ist ein guter Schütze, und Alf – den habe ich mal jemanden den Kragen umdrehen sehen, nur so mit den Händen, so wie man einen Stock zerbricht.«


  Einer der Jungen ging als erster mit schußbereiter Waffe hinaus. Ihnen folgte Manny, und dann winkte Alf Blake, ihm zu folgen.


  Die Öffnung des Eingangs lag unter dem Bodenniveau; ein paar primitive Stufen führten hinauf ans Tageslicht eines kalten Wintertages. Es lag Schnee, der an den Stellen weggeschmolzen war, wo die Sonne hinscheinen konnte, aber selbst so hohe Verwehungen, wie zwischen den Türmen in der anderen Welt, hätten die schrecklichen Verwüstungen nicht verbergen können, denen sich Blake jetzt gegenübersah.
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  Sie verteilten sich wie eine Armee-Patrouille in gefährlichem Gelände – die Jungen gingen als Späher voran. Blake kam zu der Ansicht, daß der Haufen des Sergeanten diesen Teilabschnitt der Stadt nicht beherrschte und sich mit äußerster Vorsicht vorwärtsbewegen mußte.


  Ganze Häuserblocks waren dem Erdboden gleichgemacht worden. An anderen Stellen gab es leere Höhlen, tiefe Löcher im Boden, aus denen Unkraut wucherte. Überall waren zugefrorene Tümpel. Man sah, daß dieser Zustand schon jahrelang andauerte.


  Blake folgerte, daß sie sich auf die ehemaligen Wohnviertel zubewegten. Die Entfernungen waren schwer abzuschätzen, da viele Umwege gemacht werden mußten: manchmal gingen sie über Pfade, dann wieder krochen sie langsam und vorsichtig über Hindernisse aus Sand- und Steinhaufen.


  Jetzt kamen sie auf eine freie Fläche zwischen zwei Hügeln aus Bauschutt. Vor ihnen zeichnete sich das Spitzenmuster kahler Baumäste gegen einen klaren Himmel ab. Blake machte die erschreckende Entdeckung, daß er dies alles hier schon kannte – es unter ganz anderen Umständen kennengelernt hatte. Das war ja der Park! Und sie waren gerade dabei, das Parkgelände in der Nähe jener Straße zu betreten, durch die er seinerzeit mit dem Fernseh-Reparaturwagen gefahren war!


  Er hatte also recht gehabt, er kannte diese Stadt. Seine eigene Zeitstufe konnte es jedoch nicht sein. Auf der Route der Nachfolgewelten bewegte man sich in zeitlicher Hinsicht nicht vorwärts oder rückwärts, sondern seitlich. Die Agenten hatten ihm das versichert. Und trotzdem verspürte Blake einen Funken Hoffnung – nur weil er die Stadt erkannt hatte. Wenn er bloß gewußt hätte, welches historisch entscheidende Ereignis dies alles ausgelöst hatte!


  Der Trupp kam jetzt an einer Verteidigungsstellung vorüber, die an einem der ehemaligen Haupteingänge des Parks aufgeworfen worden war. Der Wachtposten tauschte Neuigkeiten mit den Angehörigen des Trupps aus. Aber Blake war damit beschäftigt, sich die charakteristischen Merkmale der Gegend einzuprägen. Wenn er bloß schon damals die Stadt besser gekannt hätte, ehe Scappas Leute ihn erwischt hatten!


  Verfolgten die Agenten Pranj durch die verschiedenen Welten? Hatten sie eine Ahnung, welche Welten der Geächtete bevorzugte, oder suchten sie einfach in den wahrscheinlichsten? Würden sie früher oder später in dieser Weltenstufe hier auftauchen und Nachforschungen anstellen?


  Saxton hatte gesagt, daß gewisse Möglichkeitswelten Pranj besonders anzögen – bestimmte gestörte Zeitstufen, auf denen chaotische Bedingungen die Errichtung einer Diktatur förderten. Diese Welt hier war gewiß zu einem hohen Grad gestört. Aber genügte das, um Pranj und auch die Agenten anzulocken? Vielleicht war er gar nicht so hilflos und verloren, wie er zunächst gefürchtet hatte.


  Blake wurde auf einer schlechten Straße weitergeführt – auf das Zentrum des Parkes zu. Es wunderte ihn nicht im geringsten, daß ihr Ziel eben jenes Restaurant des Sommertheaters bildete, das er schon in seiner eigenen Zeit gesehen hatte. Er warf einen Blick auf den Parkplatz. In einer Ecke verrosteten zwei zerschmetterte Jeeps, einige Laster steckten bis zur Achse im Schutt.


  Auf der anderen Seite des Gebäudes befand sich eine Reihe von Behelfshütten provisorischer Art, Unterstände, deren Wände aus Baumstämmen, Ziegeln und Steinen hergestellt waren – doch aus den Schornsteinen stieg blauer Rauch von Holzfeuern auf. Der Geruch des Rauches lag schwer in der Luft. Die Hütten standen in schnurgerader Linie und waren von genau gleichgroßen Flächen umgeben. Die ganze Niederlassung machte den Eindruck von Dauerhaftigkeit, sogar von gewisser Tüchtigkeit, was zum sonstigen Chaos der Stadt in krassem Widerspruch stand.


  Von einem Mast vor dem großen Gebäude des Theaters hing schlaff eine Fahne herab: Rot, weiß und blau. Das stimmte genau! Doch die Verteilung der Farben war merkwürdig. Blake war nicht sicher, ob es das ihm vertraute Sternenbanner war. Und darunter hing eine zweite Fahne – eine kleine, viereckige, auf die Sam mit dem Daumen deutete, als sie vorbeigingen.


  »Die vom zehnten motorisierten Infanterieregiment. Der Sergeant war bei den Zehnern, als es die reguläre Armee noch gab.«


  Sie gingen die Stufen hinauf und betraten das ehemalige Foyer. Abgenützte Schreibtische, in militärischer Ordnung aufgestellt, nahmen den meisten Platz ein. Aber nur zwei waren besetzt. An einem saß ein Mann mit schütterem weißen Haar. Hinter dem anderen Schreibtisch saß ein junger Mann, der eben eine zerrissene Landkarte studierte und Blake erstaunt ansah.


  »Sag dem Sergeanten ...« Manny trat vor seine kleine Truppe, »daß wir uns einen Tech geschnappt haben!«


  Jetzt war der Mann ganz Ohr. Seine Verwunderung war nicht zu übersehen, als er Blakes Kleidung musterte. Ein Mädchen stand auf und verschwand im ehemaligen Zuschauerraum. Gleich darauf war sie wieder da.


  »Bringt ihn 'rein.«


  Nur Manny und Alf begleiteten Blake in den Hauptraum. Den Großteil der Sitze hatte man entfernt, nur vier Reihen vor der Bühne waren intakt. Als er den großen Raum durchquerte und dabei fühlte, daß er im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand, wurde Blake verlegen. Auf der Bühne standen drei Schreibtische, der mittlere ein wenig vor den anderen. Dahinter saß der Mann, welcher der Herrscher über diese Niederlassung sein mußte – der Sergeant!


  Er wirkte so imponierend, daß er die zwei anderen, die die Bühne mit ihm teilten, zu Zwergen degradierte. Seit Beginn seines Abenteuers hatte Blake viele selbstsichere Männer getroffen: Kittson und seine Gefährten, die Adeligen, die Pranj in der fremden Welt besucht hatten, Pranj selbst, Pakahini. Aber keiner von ihnen war aus Blakes Welt oder von seiner Art gewesen. Es hatte immer einen Unterschied gegeben, dessen er sich bewußt gewesen war.


  Der Sergeant war kein arroganter Adeliger, kein Psi-Mensch, der sein Selbstvertrauen ein wenig zu sehr herauskehrte, kein Jäger eines Stammes, der seine Welt beherrschte. Er war ein Vorgesetzter, der mit seinen Untergebenen bloß dann näher zu tun hatte, wenn ein Einsatz bevorstand, ein Anführer zwar, aber ein Mensch wie Blake. Zufall und Zeitumstände mochten ihm zu seiner jetzigen Stellung verholfen haben.


  Seine Sicherheit enthielt keine Spur von Arroganz, sein Selbstbewußtsein keine Spur von Überheblichkeit. Er schien bereit und willens, sich jeder Prüfung zu stellen, die das Schicksal ihm auferlegte.


  Seine Stimme war weich und herzlich: »Sie sehen aus, als hätten Sie einen langen Weg hinter sich, Mister.«


  Blakes Nervosität ließ nach. Manny und seine Leute hatten in ihm nur wenig Vertrauen erweckt. Aber dieser Mann hier war anders. Er hätte Kittson sein können.


  »Ziemlich«, entgegnete er.


  Die dunklen Augen musterten seine Bekleidung, nahmen jede Einzelheit des Parkas auf, der Hosen, der Stiefel. Manny trat vor und legte den edelsteinbesetzten Dolch und den versiegelten Tiegel vor seinen Kommandanten. Doch dieser schenkte den Stücken nur einen flüchtigen Blick.


  »Räumt ihr Techniker jetzt Museen aus?« fragte er mit leisem Auflachen. »Woher kommen Sie, Mister? Von oben aus Kanada? Mir scheint, ich habe derartige Pelzjacken wie die Ihre, die von dort stammen, schon gesehen. Haben Sie eine kleine Rundfahrt gemacht, um zu sehen, wie die Ruinenratten leben?«


  »Er hatte so eine Maschine. Die ist glatt verschwunden und hat ihn hiergelassen«, berichtete Manny wichtigtuerisch.


  »Flugzeug? Helikopter?«


  Manny schüttelte den Kopf. »Was neues. Flache Plattform, nicht mal ein Motor war zu sehen. Das war in dem Keller, wohin wir den Plünderer verfolgt haben. Dieser Tech hat sich dort versteckt gehalten. Hat mich niedergeschlagen, bevor ich ihn bemerkte. Hat die Rationen vertilgt, als wäre er halbverhungert. Dann sehe ich das grüne Licht in einer Ecke. Er sieht es auch, schreit auf und läuft los. In diesem Lichtschein stand die Maschine. Das Licht ging aus, und die Maschine war weg.«


  »Und in diesem Augenblick hast du die Initiative zurückgewonnen, Manny?«


  »Klar doch! Er war ein Anfänger. Hat meine Knarre auf dem Boden vor mir liegengelassen.«


  »Und jetzt berichten Sie uns, wie Ihre Maschine in den Keller geraten ist.« Diese Stimme war ein samtiges, weiches Schnurren. Doch unter der Sanftheit lag Stahl. »Wir könnten eine Maschine wie diese sehr gut gebrauchen.«


  Blake wußte keine andere Antwort als eine ehrliche. »Ich weiß nicht, wie das Ding funktioniert.«


  Der Sergeant lächelte noch immer. »Zu schade, Mister. Sieht ganz so aus, als wollten uns die Techniker und die hohen Tiere, die sich vor dem großen Zusammenbruch abgesetzt haben, einfach abschreiben, während sie selbst schon in die Zukunft planen. Nur – wir sind immer noch da und haben etwas zu sagen! Sie werden jedenfalls eine Weile bei uns bleiben, bis wir entschieden haben, was mit Ihnen geschehen soll. Manny – sperr ihn ein.«


  »Er hat eine verletzte Schulter. Sollte er nicht zuerst zum Arzt?«


  »Wie? Bekämpft ihr Techs euch seit neuestem untereinander?« Der Sergeant lachte, als fände er den Gedanken höchst amüsant. »Führ ihn zum Doc – und sperr ihn dann ein.« Sein Blick wandte sich wieder dem Papierstapel vor ihm zu, als würden sie alle für ihn nicht mehr existieren.


  »Hier entlang, Tech!«


  Sie gingen nicht wieder durchs Foyer, sondern durch eine Seitentür ins ehemalige Restaurant. Der große Raum war durch Trennwände in eine Anzahl von kleinen Zellen aufgeteilt, von denen jede mit Kerzen oder Petroleumlampen erhellt wurde. Die Trennwände reichten nicht bis zur Decke.


  »Ist der Doc da?« fragte Manny ein Mädchen, das sie gleich beim Eingang trafen.


  »In seiner Ordination.«


  Ein schmaler Gang endete vor einer Tür, die nur aus einem, an einer Stange angebrachten Stoffvorhang bestand. Manny blieb stehen.


  »Sind Sie da, Doc?«


  »Herein!«


  Der ehemalige Taxifahrer zog den Vorhang beiseite und bedeutete Blake einzutreten.


  »Was ist denn jetzt wieder los?« Der grauhaarige Mann sah von seinem Mikroskop gar nicht auf. »Ist einer deiner Jungs von einem Untergrundkerl angeschossen worden, Manny?«


  »Nein. Wir haben einen Gefangenen, der muß behandelt werden.«


  »Einen Gefangenen?« Jetzt drehte er sich um und sah sie an. »Seit wann macht der Sergeant Gefangene?« Und als sein Blick an Blake hängenblieb, war er echt erstaunt. »Tech!« Das war beinahe ein Flüstern. »Bei allen Heiligen, ein Techniker! Die haben also doch Kontakt mit uns aufgenommen?«


  »Kann sein, kann sein.« Manny dämpfte den Enthusiasmus des Arztes. »Den haben wir gefunden, und der ist von den eigenen Leuten ramponiert worden – sieht jedenfalls ganz danach aus. Du sollst ihn zusammenflicken, und dann sperren wir ihn ein.«


  Blake zog sich mit Hilfe des Arztes bis zu den Hüften aus und zeigte die rote Stelle an seiner Schulter.


  »Das war keine Kugel«, bemerkte Manny, der die Vorgänge interessiert verfolgte.


  »Verbrennung«, lautete die ärztliche Diagnose. »Sieht fast nach einer Art Strahlenbrand aus.«


  Blake überlief ein Schaudern. In seiner Zeit hatte das Wort eine ominöse Bedeutung besessen, die es mit der schlimmsten aller Krankheiten auf eine Stufe stellte.


  »Wie sind Sie dazu gekommen?« fuhr der Arzt fort.


  »Eine neue Waffe«, erwiderte Blake. »Aber ich bin nicht voll getroffen worden.«


  Der Arzt kramte in einer Reihe von Behältern. »Das war Ihr Glück. Meiner Meinung nach hätte der Strahl ein Loch durch den Körper fressen können. Verbrennung ... das steht jedenfalls fest. Wir werden Sie dementsprechend behandeln. Wir verfügen zwar nicht«, fuhr der Arzt leicht verbittert fort, »über die Vielfalt von Beständen, die ihr Techs vor dem Zusammenbruch gehortet habt, aber wir tun unser Bestes. Manny, mir gefällt die Sache nicht. Wie wär's, wenn du ihn hier ließest. Ich lege ihn in eines der hinteren Zimmer. Da kommt er nicht heraus. Ich will ihn eine Weile im Auge behalten.«


  Als der andere zögerte, fügte der Arzt ungeduldig hinzu: »Du kannst ja einen Wachtposten vor der Tür postieren, wenn es dich und den Sergeanten glücklich macht. Das ist der einzige Ausgang – ungesehen kommt er nicht 'raus. Meiner Meinung nach ist er auch nicht in der richtigen Verfassung, um die Flucht zu riskieren.«


  Manny zuckte die Achseln. »Okay. Er gehörte Ihnen, Doc. Ich sag's dem Sergeanten. Bis bald!«


  Blake sah ihm nach. Der dumpfe Schmerz in seiner Schulter wurde ihm nun viel stärker bewußt. Der Arzt hatte ihm eine neue Sorge aufgebürdet.


  »Wie schlimm ist es wirklich, Doktor?«


  »Schlimm genug, um einen Tech hierzubehalten, wo ich ihm ein paar Fragen stellen kann«, erwiderte der Arzt. »Nach Ihrem Aussehen zu schließen, haben Sie eine ziemlich harte Zeit hinter sich. Was halten Sie von einem heißen Bad, einem guten Essen und etwas Unterhaltung? Ist doch besser, als in einer Zelle zu hocken –«


  Blakes Miene hellte sich auf. »Ganz entschieden!«


  Das Bad mußte er in einer Zinkwanne nehmen, die mit Eimern gefüllt wurde, doch reichte es aus, ihm die Kälte aus den Knochen zu ziehen. Mit frischen, wenn auch abgetragenen Sachen ausgestattet, setzte er sich mit dem Arzt an den Tisch und fühlte sich seit Tagen wieder wohler. Seine Schulter war jetzt bandagiert.


  »Wo ist das Hauptquartier der Techs? Irgendwo im Norden würde ich sagen, nach der Pelzjacke zu schließen.«


  Blake war versucht, ihm die Wahrheit zu sagen. Aber die Vorsicht siegte, und er antwortete mit der glaubwürdigsten ausweichenden Antwort, die ihm einfiel.


  »Ehrlich, ich weiß es nicht. Ich bin überstürzt aufgebrochen und hier gelandet. Ich kann Ihnen nicht sagen, wie oder warum.«


  Die klugen Augen des Arztes begegneten den seinen. »Das klingt fast nach Wahrheit. Sie sagen, Sie wären überstürzt aufgebrochen. Hat Manny etwa recht? Sind Sie ein Ausgestoßener? Sie haben eine von einer unbekannten Waffe verursachte Verbrennung. Bekämpfen sich die Techs untereinander, oder sind die Nastis wiedergekommen und haben euch überfallen?«


  »Soviel ich weiß, keines von beiden. Ich hatte mit einem – nun ja, man könnte ihn Renegaten nennen – zu tun«, sagte Blake und versuchte, die Tatsachen so zu schildern, daß der andere ihm glauben würde. »Er möchte sich zum Diktator aufschwingen.«


  »Ein Westentaschen-Hitler?« Der Arzt schien nicht weiter überrascht. »Davon hatten wir etliche, seit der echte nicht mehr auf der Wellenlänge von London zu hören ist. Sie kommen und gehen – wie eine Landplage.«


  »Aus London!« Blake klammerte sich an das Stück Information, das so erregend war. »Hitler in London! Seit wann?«


  »Hat denn Ihr Haufen nicht die letzte Radiomeldung gehört, bevor das Unternehmen ›Tiefschlag‹ anlief?« wollte der Arzt wissen. Als Blake den Kopf schüttelte, fuhr er fort: »Ja, ich erinnere mich – damals war alles reichlich desorganisiert, und die Löcher, in denen ihr Techs stecktet, waren von der Außenwelt abgeschnitten. Ich arbeitete damals in Sektor vier – Verteidigungszone. Wir haben seine letzte Rede gehört. Dann wurde er mitten im Wort abgeschnitten, und wir wußten, daß unsere Raketen London erreicht hatten. Von da an kam kein Piep mehr. Eines Tages – vielleicht in fünf, zehn Jahren, wenn der Sergeant und andere wie er uns wieder auf die Beine bringen, werden wir ein Flugzeug oder ein Schiff hinüberschicken und endlich erfahren, was aus Adolf und seinen Anhängern geworden ist.«


  Das entscheidende historische Ereignis! Darauf konzentrierte sich Blake. Das alles hatte mit dem zweiten Weltkrieg zu tun. Soweit konnte er die Ereignisse fixieren. Aber welches Ereignis während des Krieges? Hastig versuchte er sich die schicksalsschweren Augenblicke jenes Konfliktes in Erinnerung zu rufen. Und dann glaubte er einen Anhaltspunkt gefunden zu haben.


  »Dann hat also Hitler die Schlacht um England gewonnen«, flüsterte er, den Arzt völlig vergessend.


  August und September 1940! Der Zeitstrom hatte sich an diesem Punkt gegabelt; diese Welt hatte einen eigenen Weg eingeschlagen, seine Welt den anderen, ihm bekannten.


  Als Blake später in einer Koje lag, dachte er über dies alles nach, während er zu der rissigen und schmutzigen Decke hinaufstarrte. Gedämpft drangen die Geräusche an sein Ohr. Sein Körper war warm, er war satt, und er wäre an diesem Spätnachmittag eingeschlafen, wären da nicht diese Gedanken gewesen ...
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  Er schlief und aß und schlief dann wieder. Doch am nächsten Tag um die Mittagszeit wurde er unruhig. Der Schmerz in seiner Schulter hatte fast ganz nachgelassen. Er konnte die linke Hand und den Arm fast normal bewegen. Blake zog die Sachen an, die man ihm gegeben hatte, und setzte sich auf den Rand seiner Pritsche, als Manny im Eingang auftauchte.


  »Hallo!« Seiner Begrüßung mangelte es an Förmlichkeit. »Der Sergeant möchte Sie sprechen.«


  Blake ging bereitwillig mit. Diesmal war der große Mann in eine Karte vertieft, auf der eine Anzahl kleiner roter Punkte hin und her verschoben wurden. Er prüfte ihre Positionen an Hand von Aufzeichnungen aus einem Stapel loser Papiere. Doch er schob sie beiseite, als Blake und sein Bewacher kamen.


  »Was war das für eine Geschichte, die Sie dem Arzt erzählt haben – von einem abtrünnigen Tech?« fragte er.


  »Er ist schuld daran, daß ich hier bin«, erwiderte Blake. »Er hat mich entführt; ich bin ihm entkommen und in dieser Stadt gelandet.«


  »Und die Maschine? Sie wissen nicht, wie sie funktioniert? Gehört sie etwa diesem Tech?«


  »Ja. Und wie sie funktioniert, weiß ich nicht. Ich konnte mit ihr fliehen – das ist aber auch alles.«


  »Wie heißt dieser Tech?« kam die Frage wie ein Geschoß.


  »Er hat mehrere Namen, soviel mir bekannt ist – Lefty Conners, Pranj –« Der Sergeant schien keinen dieser Namen zu kennen.


  »Haben Sie je von einem Kerl namens Ares gehört?«


  Die Erinnerung an ein altes Schulbuch wurde wach. »Der griechische Gott des Krieges.«


  »Der, den ich meine, ist kein Gott«, erwiderte der andere grimmig, »aber mit Krieg hat er zu tun! Seit vier Monaten etwa«, er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Finger hinter dem Kopf, »sammeln wir Berichte über diesen Ares. Er hat sich bei den Untergrundleuten eingenistet und wollte sie organisieren. Und wir haben erfahren – wenn die Geschichte stimmt, ist es eine üble Sache –, daß er ihnen neue Waffen versprochen hat. Und jetzt kommen Sie und berichten von einem Tech, der sich zu einem üblen Burschen gemausert hat und Ärger macht. Sieht ganz aus, als hätten unser Ares und Ihr Renegat etwas gemeinsam, nicht? Sie sagen, Ihr Mann hätte dieses neue Transportgerät und eine neue Waffe, mit der er sie angeschlossen hat. Ja, das alles paßt wunderbar zusammen. Wo hat sich dieser Pranj oder Conners im Moment verkrochen?«


  »Wenn ich das wüßte! Er ist wahrscheinlich gar nicht mehr in dieser Stadt.«


  Der Sergeant runzelte die Stirn. »Aber er wird wiederkommen?«


  Blake hätte gern die Antwort darauf gegeben. Er verstand ja so wenig von der Stufenwanderung. Falls der Transporter immer nur an einem bestimmten geographischen Punkt landen konnte, dann war es gut möglich, daß Pranj in dem Keller auftauchen würde, in den er selbst gelangt und gefangen genommen worden war. Blake hegte nämlich die Überzeugung, daß die Plattform an ein und demselben Platz stand, während die anderen Stufenwelten sich während dieser unglaublichen Fahrten um sie herum gebildet hatten und verschwunden waren. Falls sich also Trägerplattform auf dieser Stufe hier materialisierte, dann gewiß an jener Stelle im Keller. Aber würde Pranj herkommen? War er tatsächlich jener Ares? Würde er kommen, wenn er erfuhr, daß Blake hier festsaß? Oder würde Blakes Gegenwart sogar als zusätzlicher Anreiz dienen?


  Es gab für ihn noch eine Möglichkeit, Pranj doch noch zu erwischen. Der Anblick der Landkarte auf dem Schreibtisch hatte ihn daran erinnert. Was war nur mit den Agenten los? Blake hatte keine Ahnung, wo ihr Transporter seinen Standort hatte oder ob sie ihn im Moment benutzten, jene Welten zu durchstreifen, in denen sie Pranj vermuteten. Die Tatsache, daß der Verräter ihr Versteck im Lagerhaus entdeckt hatte, hatte sie damals zum Patroon Place getrieben. Angenommen, in diesem Haus stand ihr Zeitstufentransporter, dann ... Blake hatte jetzt einen Anhaltspunkt.


  »Vielleicht taucht er an der Stelle auf, wo ihr mich gefunden habt«, sagte er.


  »Weil auch Sie dort gelandet sind?« Der Sergeant begriff rasch. »War der Transporter, mit dem Sie gekommen sind, mit einer automatischen Rückkehreinrichtung ausgestattet?«


  »Ich sagte doch, daß ich es nicht weiß.«


  »Aber Sie vermuten es – oder? Ist das die einzige Stelle, die Ihnen einfällt?«


  »Pranj ist auf der Flucht. Es sind außerdem auch noch andere hinter ihm her.«


  »So?« Der Sergeant senkte die Lider, seine Augen waren halbverdeckt. »Und Sie möchten die Leute treffen, die hinter ihm her sind? Freunde? Und wo sollen wir nach ihnen suchen?«


  »Ich muß mir eine Landkarte ansehen«, erwiderte Blake. »Und außerdem bin ich nicht sicher, daß sie überhaupt da sind.«


  Der Sergeant schob den Stuhl weg und bedeutete ihm, näherzukommen. »Sehen Sie sich das an. Das ist die beste Karte, die wir haben.«


  Das zerknitterte Papier war zerrissen und geklebt. Doch Blake verfolgte die Route, die er im Bus hinaus zu den Wohnvierteln gefahren war. Die Bezeichnung »Mount Union« war von einem schwarzen Fleck fast unleserlich gemacht, doch fand er den Namen und konzentrierte sich nun auf die Bezeichnung Patroon Place. Hätte er die ganze Wahrheit sagen können, wäre die Suche leichter gewesen. Aber er hätte sicher nur Unglauben erweckt. Und sie würden ihm Vertrauen schenken müssen. Er war darauf angewiesen, daß sie ihm vertrauten. Andernfalls würde er sich wohl selbst zu dieser Stelle durchschlagen müssen – falls er die Niederlassung hier überhaupt allein verlassen durfte.


  Der Sergeant warf einen Blick auf die Karte. »Also da halten sich Ihre Freunde auf?«


  »Das hoffe ich«, sagte Blake. »Aber ich kann mich auch irren.«


  »So?« Der Sergeant stützte das Kinn auf die Faust. »Sie sind reichlich zugeknöpft, das muß ich Ihnen lassen. Zuerst wollen wir uns also diese Stelle in der Stadt ansehen wo Sie gelandet sind; wir kennen ja das Gebiet. Das da –«, er wies mit dem Finger auf Patroon Place, »ist neu. Und schließlich und endlich sind Sie ja an der anderen Stelle gelandet.«


  »Wenn der Transporter in Betrieb ist, umgibt ihn ein grüner Lichtschimmer«, sagte Blake.


  »Und wie!« mischte sich Manny zum erstenmal ein. »Überall Licht. Ich hab's gesehen.«


  »Auch am Tag? Haben Ihre Freunde auch solche Geräte?«


  Blake ging davon aus, daß alle Transporter im Prinzip gleich waren. »Ja.«


  »Dann können wir uns also auf zwei Punkte konzentrieren.« Der Sergeant wurde energisch. »Einer hier und einer dort. Sie –« er wandte sich an Blake, »gehen mit den Posten in den Außenbezirk. Sie kennen Ihre Freunde. Wir werden uns um Ares kümmern, falls er aufkreuzt.«


  


  Der Zweck der Expedition war es, nicht nur Blakes Vermutung hinsichtlich der Basis der Agenten zu überprüfen, sondern auch Nahrung zu beschaffen. Manny erklärte an Hand alter Stadtpläne und der Karten des Sergeanten, auf welche Weise sie Läden und Warenhäuser ausfindig machten, aus denen sie sich mit Vorräten versorgten. Nur zu oft hatte eine vielversprechende Spur sie in einen völlig ausgebrannten oder hoffnungslos zu Schutt gewordenen Bezirk geführt. Doch hatten sich diese systematischen Requirierungs-Expeditionen während der mageren Jahre der unmittelbaren Vergangenheit bezahlt gemacht.


  »Medikamente für Doc, Material, Kleidung, wenn sie nicht schon ruiniert ist, Konserven – alles, was wir brauchen können. Wenn wir uns auf den Straßen bloß besser fortbewegen könnten, ein paar Lastwagen hätten, könnten wir viel mehr erreichen«, bemerkte Manny. »Aber wenn man immer aufgehalten wird, Steine wegräumen muß und dann wieder auf einen Steinhaufen stößt, dann lohnt es sich wirklich nicht. Wenn wir erst mit den Untergrundleuten fertig sind, so daß man sich nicht dauernd vorsehen muß, können wir diese Beschaffungs-Expeditionen richtig organisieren. Bis dahin müssen wir das Zeug auf sehr mühsame Weise heranschaffen – größtenteils auf unserem Rücken.«


  »An der Ecke der Mount Union war ein Drugstore«, sagte Blake.


  Vor drei oder vier Tagen hatte er sich dort aufgehalten.


  »So? Dann könnte sich dieser Ausflug ja lohnen. Jack!« rief er über die Schulter einem schlaksigen Mann zu. »Hast du die Liste vom Doc? Die Sachen, die wir für ihn auftreiben sollen?«


  Der Mann langte in seinen schäbigen Lumberjack. »Ja. Was ist denn?«


  »Wo wir jetzt hingehen, das war mal ein Drugstore. Sollte noch was von ihm übrig sein, gehst du mit Bob 'rein und siehst nach, was es gibt. Aber nur Arzneimittel und Verbandszeug – das ist im Augenblick das Wichtigste.«


  »Okay.«


  Sie verließen den Park und bogen in eine Straße ein, in der die Häuser unversehrt schienen. Ein paar Fenster hatten sogar heile, staubige Scheiben, die die kalte Wintersonne reflektierten.


  »Wissen Sie wo wir sind?« fragte Manny.


  Blake blieb stehen. Er war nur in der Nacht hier gewesen, war aber sicher, daß sie sich in der Nähe des Ziels befanden.


  »He, Manny – da ist tatsächlich ein Drugstore!« Jack war als Späher vorausgeeilt.


  »Straßenschilder?« fragte Blake.


  »Moment.« Jacks Stimme kam wieder. »Ja. Union. Bedeutet das etwas?«


  Blake holte tief Luft. »Das ist es«, sagte er mehr zu sich, als zu Manny.
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  Manny wies mit dem Daumen auf eine Türöffnung. »Vornehme Villen wie die da, sind von den Plünderern früher arg heimgesucht worden. Welches Haus suchen Sie?«


  Blake trat auf die Straße und sah an dem richtigen Haus hinauf, dem genauen Gegenstück des Hauses, in dem er die Agenten auf seiner eigenen Stufe verlassen hatte. Allem Anschein nach war es dasselbe, bis auf die Spuren von Gewalteinwirkung. Ihm war, als wandere er langsam durch einen Alptraum.


  Die Haustür fehlte, und in den Mauern waren Narben. »Einschüsse« bemerkte Manny. »Der Kerl da drin muß sich ziemlich heftig gewehrt haben.«


  Im Inneren standen sie einem Hindernis aus zerbrochenen Möbelstücken gegenüber. Aus seinem Kampfanzug holte Manny eine ramponierte Taschenlampe. Ihr Lichtkegel fiel auf einen Knochenhaufen in einem Winkel. Einen Augenblick lang fragte sich Blake, ob das –? Aber das war ja eine andere Welt, daran mußte er sich stets erinnern.


  »Was suchen wir eigentlich?« wollte Manny wissen.


  »Müßte im Keller sein.«


  Da der Standort des Zeitstufentransporters verborgen liegen mußte, war er im Keller am leichtesten zu verstecken – so wie Pranjs Maschine.


  Manny ging von einem Raum zum anderen und öffnete die wenigen übriggebliebenen Türen. Wiederum Gerippe und Spuren eines Kampfes, der vor Jahren von Raum zu Raum ausgetragen worden war. Einmal richtete der ehemalige Taxifahrer den Lichtkegel auf den Boden, und Blake sah deutlich den Abdruck einer Tierpfote im Staub.


  »Wolf ... oder Hund. Die treiben sich hier in der Gegend 'rum.«


  »Wovon leben die eigentlich?«


  »Von uns – wenn sie einen erwischen«, erwiderte Manny tonlos. »Sie fallen auch Wild und Pferde an. Deshalb gehen wir im Winter nach Einbruch der Dunkelheit nur im Notfall ins Freie. Wir haben Leichen von Untergrundleuten gefunden, die das Pech hatten, den Rudeln zu begegnen. Da ist der Keller –«


  Hinter der letzten Tür lag eine Treppe, und sie stiegen in die Dunkelheit hinunter. Ein Weinkeller, dessen Inhalt geplündert worden war, lag hinter einem mit Regalen ausgestatteten Raum. Sie mußten durch eine Waschküche und den Heizkeller, bis sie schließlich an die letzte Tür kamen. Manny hatte die Schritte gezählt und sagte jetzt:


  »Dieser Keller hier ist größer als das Haus. Ich glaube, dieser Teil hier liegt unter dem Vorgarten und reicht vielleicht sogar bis unter die Straße.« Er rüttelte an der Tür, doch die ließ sich nicht öffnen wie die anderen.


  »Versperrt!«


  Blake half ihm. Aber die Tür war tatsächlich versperrt, und das massive Holz wollte nicht nachgeben. Blake fuhr mit dem Finger über ein Scharnier – es war schmierig von Öl. Es gab nur einen Grund, eine Tür in einem längst verlassenen Haus zu ölen. Seine Vermutung hatte sich also als richtig erwiesen. Das hier war die Transferstelle der Agenten. Er brauchte hier nur zu warten und würde früher oder später Kontakt mit ihnen aufnehmen und in seine eigene Welt zurückkehren können. Das bedeutete, daß er hier sein Lager aufschlagen mußte, wie die Katze vor einem Mauseloch. Würde der Sergeant das zulassen?


  »Geölt? Ihre Freunde?«


  »Hoffentlich. Ich weiß nicht, wann sie zurückkommen.«


  »Wir werden hier einen Posten zurücklassen«, erklärte Manny. »Wenn sie kommen, werden wir es erfahren. Warum in einem Keller?« Er stellte diese Frage, als dächte er laut nach, und Blake versuchte gar nicht erst, ihm eine Antwort zu geben.


  Als sie die Kellertreppe hinaufgingen, ertönte ein schriller Pfiff. Draußen im Garten stand der Rest der Gruppe, Jack und sein Gefährte, mit Säcken auf den Rücken.


  »He, Manny«, begrüßte sie Jack. »Der Laden war fast unberührt! Wir haben für den Doc eine ganze Ladung mitgebracht und dazu Nahrungsmittel. Es würde sich lohnen, daß man ein Pferd herschickt. Richte das dem Sergeanten aus.«


  Manny sah zum Himmel auf. Nach dem Stand der fahlen Sonne zu schließen, war es längst nach Mittag. »Wir essen jetzt«, entschied er, »dann gehen Bob und Gorham zurück ins Lager und fragen nach, ob der Sergeant ein Pferd schicken will. Wir müssen hier einen Posten zurücklassen – das könnt ihr dem Sergeanten auch gleich sagen. Jack wird die Nahrungsmittel im Laden sortieren. Wie steht's, Gorham? Sieht man was von den Untergrundleuten?«


  Gorham schüttelte den Kopf. »Dieses Gebiet hier wurde geplündert, aber schon ganz am Anfang. Viel ist zerstört, aber nicht viel mitgenommen worden. Ich würde sagen, daß seither niemand mehr hier war.«


  »Da haben wir ja Glück gehabt.« Manny setzte sich auf die Stufen. – »Und jetzt wird gegessen.«


  Sie aßen ihre mitgebrachten Rationen und tranken aus den Feldflaschen. Ein oder zwei Schneeflocken segelten durch die frische Luft. Gorham musterte die aufziehenden Wolken. »Bis zum Abend müssen wir hier fertig sein«, warnte er. »Seht euch die dunklen Wolken im Osten an.«


  Manny beendete sein Mahl mit ein paar hastigen Schlucken.


  »Gorham, du und Bob, ihr macht euch besser gleich auf den Weg«, sagte er. »Wenn ihr ein Pferd kriegen könnt, dann nichts wie her damit und den Laden ausräumen. Wir möchten hier nicht vom Unwetter überrascht werden. Jack, geh in den Laden und such die geeigneten Sachen heraus, damit das Verladen dann rascher geht. Ich seh mich ein bißchen um.« Jetzt erst fiel ihm Blake ein. »Sie gehen mit Jack.«


  Das klang nach einem Befehl. Blake wollte bleiben, wo er war. Die Agenten konnten jeden Moment auftauchen. Doch er war unbewaffnet und sein Status noch immer der eines Gefangenen. Er ließ sich Zeit, beobachtete den Abmarsch von Gorham und Bob und sah auch, wie Manny im Garten hinter dem angrenzenden Haus verschwand. Jacke wurde schon ungeduldig.


  »Los schon!«


  Blake fuhr herum. Das Gefühl unmittelbar bevorstehender Gefahr traf ihn wie ein Schlag. Einen Augenblick lang starrte er das stille Haus, den Garten an. Etwas war faul – oberfaul! Dahinter braute sich Gefahr zusammen!


  Mit einem Aufschrei warf er sich auf Jack, packte ihn an der Schulter und riß ihn weg von dem Haus. Jack wand sich unter seinem Griff und wollte sich freimachen. Doch Blake hatte mit einem solchen Satz angesprungen, daß er sein Gleichgewicht verlor und sie beide in die Garage rollten, was ihnen das Leben rettete.


  Ein ohrenbetäubendes Getöse. Feuer blitzte auf, und die Welt um sie herum schien in Stücke zu zerspringen. Blake hörte einen halb ängstlichen, halb schmerzlichen Aufschrei und blieb dann betäubt und halb bewußtlos liegen wo er war und wartete auf das Ende.


  Er spürte Staub in Augen und Mund, der ihn würgte und blendete. Er setzte sich auf, wischte mit der Hand übers Gesicht. In seinem Kopf brummte es, doch hörte er trotzdem ein Stöhnen.


  Jack lag mit dem Gesicht nach unten da. Seine Unterschenkel waren unter einem Balken eingeklemmt, und ein roter Fleck breitete sich um ein Bein aus. Langsam wandte Blake den Kopf. Wo das Haus gestanden hatte, war nun nichts mehr außer einem Trichter.


  Er kroch zu Jack hinüber und machte sich rasch an die Arbeit. Der Balken ließ sich wegheben, aber darunter war eine blutige, zerrissene Wunde. Blake bemühte sich zunächst, die Blutung zu stillen. Er war fast sicher, daß der Knochen nicht gebrochen war und daß die Verletzung sich auf die Platzwunde beschränkte.


  »Was – was ist passiert?« Jacks Stimme klang matt. Seine Hände glitten durch Staub und Unrat. »Mein Gewehr, wo ist mein Gewehr?«


  Die Waffe war nirgends zu sehen, und Blake war nicht in der Stimmung, sich auf die Suche zu machen. Doch seine Einstellung änderte sich gleich darauf, als ein Schuß die Stille zerriß, die der Explosion gefolgt war.


  »Zwei, drei«, zählte er laut, als das scharfe Knallen von Gewehrfeuer durch den fallenden Schnee zu ihnen drang. Entweder Manny – oder Gorham und sein Kamerad waren in einen Hinterhalt geraten.


  »Gewehrschüsse.« Jack stützte sich auf die Ellbogen. »Untergrundleute.«


  Blake durchsuchte die Trümmer fieberhaft. Jetzt war er ebenso erpicht auf die Waffe wie vorhin Jack.


  »Hinlegen! Wenn die Blutung wieder anfängt, sind wir erledigt!«


  Jacks medizinische Kenntnisse erwiesen sich als große Hilfe, denn er gehorchte sofort und wandte den Kopf nur, um Blakes Bemühungen zu beobachten. Schließlich fand er das Gewehr tatsächlich unversehrt, soweit Blake das beurteilen konnte. Mit dem Gewehr in Händen fühlte er sich etwas sicherer. Mit der Explosion war seine Vorahnung verschwunden, und er glaubte, daß sie für den Augenblick in Sicherheit wären.


  »Was ist passiert?« fragte Jack, jetzt schon mit festerer Stimme.


  »Ich würde sagen, eine Bombe ist explodiert.«


  Jack nahm diese Antwort gelassen hin. »Falls es sich um eine Zeitbombe gehandelt hat, hatten wir Glück.« Wieder hob er den Kopf und sah sich um. »Donnerwetter – das Haus ist weg!«


  »Ja.« Doch Blake war mehr mit der Gegenwart als mit der unmittelbaren Vergangenheit beschäftigt. Jetzt konnte er Jack nicht allein lassen, außerdem fiel der Schnee immer dichter. Obwohl die Garage ihnen das Leben gerettet hatte, bot sie doch vor dem Wetter keinen geeigneten Schutz. Die Schüsse mochten vielleicht bedeuten, daß die übrigen der Gruppe tot waren. Er sah die Straße entlang.


  Auch die angrenzenden Häuser hatten unter der Explosion gelitten. Und falls sie von der Niederlassung im Park abgeschnitten waren, brauchten sie mehr als nur eine Unterkunft. Sie würden Nahrung, Wärme und Medikamente brauchen. Und es gab nur einen Ort, wo sie das alles finden konnten. Blake war jetzt wieder auf sich selbst gestellt, in einer fremden Welt, und trug noch zusätzlich die Verantwortung für Jack.


  »Hör zu«, er drehte sich zu Jack um. Jack stammte aus dieser Welt, kannte alle Gefahren und war imstande, einer dunklen Zukunft ungerührt entgegenzusehen. Hatte er die zum Überleben nötige Härte aufgebracht, so war er auch nüchtern genug, die gegenwärtige Lage abzuschätzen. »Glaubst du, daß du es mit meiner Hilfe bis zum Drugstore schaffst?«


  Jack ließ sich mit der Antwort Zeit. Und dann stellte er eine Gegenfrage:


  »Du glaubst also, daß es Manny erwischt hat?«


  »Woher soll ich das wissen? Aber es schneit stärker, und wir können die Nacht nicht hier verbringen.«


  »Okay. Der Laden bietet Schutz«, sagte Jack. »Sicher, ich schaffe es. Man kann alles, wenn man muß.«


  Hätte Blake gewußt, was der Weg bedeutete, hätte er es nie gewagt. Sie kamen nur im Schneckentempo voran und mußten immer wieder haltmachen, damit Jacks Wunde nicht wieder zu bluten begann. Da fast das ganze Gewicht des Verwundeten auf ihm lastete, schwankte Blake vor Erschöpfung, als sie endlich den Laden erreichten. Doch er schaffte Jack in einen Lagerraum im Hintergrund, ehe er sich mit hängendem Kopf hinsetzte. Jeder Atemzug stach ihm mit heißem Schmerz durch die Seite.


  Draußen hatte der Schneefall die Ausmaße eines Schneesturmes angenommen. Die gesprungenen Schaufensterscheiben waren bereits verschneit, und vor der Tür häufte sich Schnee.


  »Auch wenn man sie nicht erschossen hat«, sagte Jack unvermittelt, »werden sie es schwer haben, wenn sie bei dem Sturm zurückkommen wollen.«


  Blake merkte, daß sein Gefährte noch immer auf Rettung durch seine Freunde hoffte. Doch er mußte etwas anderes fragen.


  »Wird dieser Sturm nicht auch die Untergrundleute in die Schlupfwinkel treiben?«


  »Schon«, erwiderte Jack. »Die verkriechen sich ganz einfach irgendwo in der alten Kanalisation. Bei einem Unwetter gehen alle in Deckung.«


  Blake hatte sich etwas erholt und machte sich auf Nahrungssuche.


  Die Rückwand des Ladens war nur durch zwei kleine Fenster in Deckennähe unterbrochen. Blake schob Kisten unter ein Fenster und kletterte hinauf. Jenseits der Scheibe lagen nur Dunkelheit und Schnee. Er versuchte sich zu erinnern, ob der Laden so gelegen war, daß er aus dem Hinterfenster den Patroon Place überblicken konnte, und gelangte zu der Ansicht, daß es tatsächlich möglich sein müßte.


  Der Wind ließ nach und mit ihm die Gewalt des Schneesturms. Jack, der eingenickt war, erwachte mit einem Aufschrei, als wüßte er nicht, wo er sich befinde. Blake ging zu ihm.


  »Wölfe!« Die Augen des Verwundeten waren nicht auf Blakes Gesicht gerichtet.


  »Aber nicht hier«, erwiderte Blake beruhigend.


  Jacks Gesicht war hochrot und fühlte sich unter Blakes Fingern heiß an. Er ging an die Regale mit Medikamenten. Antibiotika ... Aber verfügte man auf dieser Stufe über diese Mittel? Er sah keine vertrauten Namen auf den Flaschen.


  Plötzlich erschrak er. Lag da nicht ein Vibrieren in der Luft, das nur von jemandem wahrgenommen werden konnte, der es bereits einmal kennengelernt hatte? Diese plötzliche Schwäche, der Verlust des Orientierungssinnes, dieses Wegwirbeln! Blake stand auf und rannte zu den Hinterfenstern. Er kletterte auf die Kiste und versuchte hinauszusehen. Hatte er eben das Summen eines zwischen zwei Welten manövrierenden Transporters gehört?
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  Wäre Blake allein gewesen, er wäre hinaus in die Nacht gestürzt, zurück zum Patroon Place. Er sprang hastig von der Kiste, doch als er Jacks Blick begegnete, hielt er inne.


  Er schuldete Jack keine Treue – auch dieser Welt nicht. Aber er konnte von hier nicht fort, auch wenn er sicher gewesen wäre, daß es seine Rückkehr in die eigene Zeit und in die eigene Welt bedeutet hätte.


  Jacks Augen waren offen, aber er war nur halb bei Bewußtsein.


  »Das Rudel – es geht los. Manny – Manny kommt!«


  War es die Wahrheit oder nur ein Traum, der Jack bis in den Wachzustand verfolgte? Ehe Blake ihn daran hindern konnte, hatte Jack jenen Pfiff ausgestoßen, der für die Leute des Sergeanten das Signal zum Sammeln bedeutete. Aus dem angrenzendem Raum drang ein schwaches Geräusch.


  Ein Tier? Oder ein Mensch? Blake nahm das Gewehr und ging am Lager Jacks vorbei, um sich in der Finsternis dahinter umzusehen. Waren die Agenten etwa schon da? Er klammerte sich an diese schwache Hoffnung und ging hinaus in den Hauptraum.


  Ein schwarzer Schatten dicht am Eingang zur Straße verschwand, ein zweiter huschte hinter ihm her. Blake nahm eine Büchse und warf sie in die Nacht hinaus. Ein erschrockenes Aufbellen, und ein dritter Eindringling sprang hinaus. Das Rudel zog sich zurück.


  Blake war zwar nicht sehr wohl zumute, doch hatte sich sein Warnsystem nicht wieder gemeldet. Während er im äußeren Raume blieb, ließ sich das Rudel nicht mehr blicken und schließlich trieb ihn die Kälte in den hinteren Raum zurück. Auf Jacks Pfiff war keine Antwort gekommen. Aber das bewies noch lange nicht, daß die Untergrundleute sie nicht doch aufgespürt hatten.


  Die Nacht schleppte sich bleiern dahin. Blake hielt Wache. Immer wenn der Schlaf ihn zu übermannen drohte, stand er auf und ging in den äußeren Raum hinaus. Gegen Morgen schlief Jack ruhiger und entspannt – er war auch nicht mehr so heiß. Blake spürte Erleichterung, als Dämmerung den Himmel grau färbte und fahles Licht in den verwüsteten Raum drang.


  Nachdem sie sich mit Büchsennahrung gestärkt hatten, fragte Jack: »Gehst du jetzt auf die Suche nach Manny?«


  Blake hob den Kopf. »Ich weiß nicht, wie ...« setzte er an, wurde aber dann von einem Geräusch unterbrochen, das ihn so in Erstaunen setzte, daß er sich fragte, ob das alles nicht ein Traum wäre.


  Wieder ertönte der leise Schrei aus dem vorderen Raum, ängstlich und fordernd. Blake stand auf und ging an die Tür. Es stimmte – seine Augen bestätigten die Wahrnehmung seiner Ohren.


  Genau auf ihn zu, sich vorsichtig den Weg durch den Unrat suchend, kam eine wohlgenährte schwarze Katze!


  Blake streckte die Hand aus; die Katze näherte sich und beschnüffelte seine Finger. Doch erst als er das weiche wollige Fell berührte, konnte Blake seinen Augen trauen.


  »Ich muß etwas herausfinden«, sagte Blake mehr zu sich als zu Jack. Doch der Verwundete richtete sich auf dem Lager auf. Seine Augen glänzten.


  »Gehst du Manny suchen?«


  Blake vermied eine direkte Antwort. »Ich werde mich umsehen.«


  Vor dem Weggehen legte er das Gewehr in Jacks Reichweite. Die Katze nahm er mit.


  »Viel Glück!« Jack winkte ihm zu, als Blake noch immer zögerte.


  »Ich komme bald wieder ...«


  »Bleib ruhig den ganzen Tag weg, wenn du nur Manny findest!« antwortete Jack.


  Als Blake ins Freie kam, suchte er den Schnee nach Spuren ab. Säuberlich und schnurgerade führten die winzigen Pfotenabdrücke stadtauswärts. Er verfolgte sie einen halben Häuserblock lang, ehe sie zwischen zwei Häusern nach rechts abbogen. Sie überquerten den Hinterhof eines dieser Häuser, setzten sich auf einer trümmerbesäten Straße fort und führten direkt zu einer zerstörten Tankstelle.


  »Wie weit bist du gegangen?« fragte Blake das Fellbündel, dessen runder Kopf vorn aus seiner Jacke lugte.


  Die Katze richtete ihre runden Augen auf ihn und miaute. Blake blickte die Straße entlang. Er hatte bis auf die Spuren des Hunderudels und der Katze keine Abdrücke gesehen. Er wollte sich nicht zu weit von Jack entfernen.


  Die Pfotenabdrücke im Schnee luden ihn zu weiterer Suche ein und nährten die Hoffnung, die er insgeheim hegte. Er brauchte nur die Straße zu überqueren. Von drüben konnte er noch hören, falls auf den Laden ein Angriff gestartet werden sollte.


  Die Katzenspur führte zu der eingestürzten Tür der Tankstelle. Eine hochgewachsene Gestalt kam heraus und begrüßte ihn, als hätten sie sich erst vor fünf Minuten getrennt.


  »Hallo, Walker!«


  Hoyt! Und hinter ihm Kittson! Blake ertappte sich dabei, wie er sich in den Arm kniff.


  »Kommen Sie rein und berichten Sie«, sagte Kittson.


  Blake hatte seine Fassung wieder. Zumindest klang seine Stimme beherrscht, wenn auch die Hände zitterten.


  »Dort hinten liegt ein Verletzter«, brachte er heraus. »Ich kann ihn nicht ...«


  Kittson zog die dunklen Brauen zusammen. »Eingeborener?«


  Blake nickte. Hoyt steckte die Katze in seine Jacke, wo sie sich zusammenrollte und die Augen schloß.


  »Kann er gehen?«


  »Nein.«


  Kittson zuckte resigniert die Achseln. »Wir werden tun, was wir können.«


  Blake spürte unendliche Erleichterung, als ihm diese Last von den Schultern genommen wurde. Hoyt hatte aus der Tankstelle zwei Strahler geholt. Beide gingen nun mit Blake zum Laden zurück.


  Als er ihnen über die vergangenen Tage Bericht erstatten wollte, unterbrach Kittson ihn. »Dafür ist später Zeit. Zunächst müssen wir uns um den Verletzten kümmern.«


  Verhaltene Konzentration zeichnete sich auf den Gesichtern der beiden ab, und Blake hüllte sich in Schweigen. Bearbeiteten sie Jack aus der Entfernung, so wie Erskine Beneirs von Angesicht zu Angesicht bearbeitet hatte? Wegen seiner eigenen Abschirmanlage würde er es nie erfahren.


  Jack hatte die Augen offen, schien die Agenten aber nicht zu sehen und zeigte keine Anzeichen von Bewußtsein, als Kittson neben ihm niederkniete. Mit flinken, geübten Händen legte der Agent die Wunde frei und untersuchte sie.


  »Na?« fragte Hoyt, als Kittson einen neuen Verband anlegte.


  »Ja, er braucht Pflege. Wir bringen ihn zur Behandlung in unseren Stützpunkt und schaffen ihn, mit falschen Erinnerungen versehen, wieder hierher.«


  Hoyt begrüßte dies mit einem erleichterten Seufzer. »Wie wär's, wenn ich ihn hinbringe? Inzwischen kann Walker seinen Bericht loswerden. Ich werde in etwa einer Stunde zurücksein. Einverstanden?«


  »Wir warten hier.«


  Als wäre Jack ein kleines Kind, hob Hoyt ihn auf und ging hinaus.


  »Hoyt wird ihn auf unsere Stufe bringen. Unsere medizinischen Errungenschaften übertreffen die der meisten anderen Welten. Der Mann wird geheilt und dann mit einer Erinnerung versehen, die die unmittelbare Vergangenheit verdeckt. Dann wird er wieder hierhergebracht. Er wird nie erfahren, daß er außerhalb seiner eigenen Welt gewesen ist. Und jetzt – was ist Ihnen widerfahren?«


  Blake berichtete. Kittson machte keine Bemerkung, doch die Aura ruhiger Konzentration, die den Agenten umgab, verfehlte nicht den Eindruck auf Blake.


  »Ming Hawn«, lautete Kittsons erste Bemerkung, als Blake den Dolch und den Cremetopf erwähnte. »Also gehört auch Ixanilia zu seinen Stationen. Aber diese Turm-Welt ist eine neue Stufe; soweit ich das jetzt beurteilen kann, ist sie in unseren Unterlagen nicht verzeichnet. Wir werden der Sache später nachgehen. Walker, Sie haben unglaubliches Glück gehabt. Dies hier mag wie eine gefährliche Welt aussehen, aber ich kann Ihnen versichern, daß die scheinbare Ruhe auf Ixanilia weitaus tödlicher für den ahnungslosen Eindringling ist. Dort besteht eine Adelsherrschaft, deren Mitglieder sich gewissen unangenehmen Vergnügungen hingeben.« Der Agent ließ sich nicht weiter darüber aus. »Pranj fühlt sich in einer solchen Kultur ganz zu Hause, und wir hatten den Verdacht, daß er sich dorthin begeben würde. Aber diese Techs und ihre Waffen ... Sie sagen, hier kursieren unter den Eingeborenen Gerüchte?«


  »Ja.«


  »Hmm. Erskine hat sich von einer Gruppe von Untergrundleuten gefangennehmen lassen, von denen wir annehmen, daß sie zu Pranjs Leuten gehören. Uns wäre es lieber, mit dem Sergeanten nicht in Kontakt zu treten, wenn es zu vermeiden ist. Sie haben sich hier sehr geschickt verhalten, indem Sie Ihr Herkommen getarnt und sich als Tech ausgegeben haben. Eigentlich erstaunlich ...« Aber was auch immer Kittson hatte sagen wollen, er äußerte es nicht mehr. Statt dessen wechselte er das Thema. »Glauben Sie, Sie könnten den Weg zu diesem Keller wiederfinden, wo der Transporter verschwunden ist?«


  »Ich kann es versuchen.« Aber Blake hatte seine Zweifel. »Ich kenne nur die allgemeine Richtung.«


  »Wenn man Erskine dorthin schafft, brauchen wir nicht weiter auf die Suche zu gehen.« Blake vermutete, daß Kittson mit dem Agenten, der die Rolle des Gefangenen spielte, in Bewußtseinskontakt stand.


  »Tragen die Untergrundleute, die Erskine mitnahmen, Abwehrschirme?«


  Kittson lächelte. »Nein. Wir hoffen, daß dies ein Anzeichen dafür ist, daß Pranjs Reserven erschöpft sind.«


  »Befindet sich Ihr Transporter in dem Hause am Patroon Place? Und wie sind Sie nach der Explosion durchgekommen?« fragte Blake.


  »Was die erste Frage anlangt: ja! Was die zweite Frage betrifft: Die Explosion war sicher ein böser Willkommensgruß, der von unseren Freunden aus Pranjs Versteck als Zeitbombe für uns arrangiert worden war. Aber durch Zufall ist Ihre Gruppe vor uns hingekommen und hat irgendwie den Zündmechanismus ausgelöst, so daß es nicht wie geplant uns traf. Die Bande, die Erskine mitnahm, wird glauben, daß es uns alle bei der Explosion erwischt hat, wenn Erskine ihre Erinnerungen entsprechend manipuliert.«


  »Ich wünschte, Sie könnten dem Sergeanten irgendwie helfen«, stieß Blake hervor, »und dem Arzt eine Ihrer Wunderdrogen verschaffen. Hier hat man dergleichen noch nicht entwickelt. Um diese Stadt wieder aufzubauen ...«


  Die Ablehnung stand Kittson schon im Gesicht geschrieben. »Eine grundlegende Regel unserer Truppe ist die der Nichteinmischung. Wir sind hinter Pranj her, weil er genau das tun will. Wenn wir dasselbe täten – auch im Guten – wie sollten wir ihn dann festnehmen?«


  »Aber er möchte sich diese Welt unterwerfen und sie beherrschen«, protestierte Blake. »Sie würden einem Volk helfen, das es sehr schwer hatte, und Sie würden ihm eine bessere Chance für die Zukunft geben.«


  »Für eine Einmischung lassen sich immer triftige Gründe finden«, erwiderte Kittson. »Aber wir können uns nicht einmischen und wir wagen es nicht – sei es zum Guten oder Schlechten. Wie sollen wir beurteilen, wie eine gute Tat hier die Zukunft beeinflussen kann? Angenommen, wir verschaffen einer kleinen Gruppe von Menschen Erleichterungen? In dieser Welt wirkt das wie ein ins Wasser geworfener Stein: Die Wellenkreise breiten sich immer weiter aus. Wir könnten ein einziges Leben retten und dadurch Tausende in den kommenden Jahren vernichten. Wir könnten einen Krieg verhindern, der – durch die dann eintretende Erschöpfung – zu einem Weltfrieden auf dieser Stufe führen könnte. Es steht uns weder Urteil noch Handeln zu. Darauf müssen wir beim Eintritt in unsere Truppe einen Eid ablegen. Wir sind nur Beobachter, und unsere Ausbildung bereitet uns darauf vor. Auf anderen Stufen gibt es endlose Veränderungen der Vorgänge – aber an eben diesen Vorgängen wagen wir nur sehr bedingt teilzunehmen.


  Sogar eine Mission wie diese hier, die Vernichtung eines Menschen der sich in andere Welten einmischen möchte, kommt den Grenzen gefährlich nahe, die wir nicht zu überschreiten wagen – nicht unseretwegen, sondern des Wohles der anderen wegen. Ja, wir könnten dem Sergeanten bessere Waffen und Medikamente geben und dazu die Unterstützung einer überlegenen und gefestigten Zivilisation. Aber damit würden wir seinen langgehegten Traum zunichtemachen. Was er aus eigener Kraft und der seiner Nachfolger langsam aus den Trümmern aufbaut, wird weit länger halten als alles, was er mit unserer Hilfe erreicht. Wir dürfen keine Krücken zur Verfügung stellen und damit Krüppel heranziehen. Wenn Sie diesen Standpunkt nicht akzeptieren können ...« Wieder brach Kittson mitten im Satz ab, als fürchte er, schon zuviel gesagt zu haben. »Höchste Zeit, daß wir gehen.«


  Blake war nicht erstaunt, als Hoyt gleich darauf eintrat. Die telepathische Kommunikation zwischen den beiden nahm er mittlerweile als selbstverständlich hin. Er wünschte nur, er hätte diese Gabe mit ihnen teilen können.


  »Kontakt?«


  Hoyt nickte als Antwort auf die knappe Frage seines Vorgesetzten. »Saxton ist ihnen auf der Spur und macht laufend Meldung. Stan hat nur einen einzigen Schild entdecken können. Die übrigen der Gruppe sind beeinflußbar ...«


  Blake hatte eine Information für die Agenten: »Jack sagte, daß sich hier alle während der Nacht verkriechen. Es wird spät.«


  Sie waren auf die Straße hinausgegangen, und Kittson sah zu dem klaren Blau des Winterhimmels auf. »Dann beeilen wir uns lieber, solange wir noch Licht haben.«


  Auch die Agenten wichen dem Park aus und arbeiteten sich entlang einer Straße durch, die in einiger Entfernung vom Park verlief. Vögel kreischten und flatterten, und ein oder zweimal hörten sie ein dumpfes Poltern, wenn Schutt auf die Erde stürzte. Da und dort war die Schneefläche von Tierspuren durchsetzt.


  Unheimlich war es und seltsam, hier entlangzugehen, wenn man nur wenige Tage zuvor durch dieselbe Stadt gegangen war, allerdings auf einer anderen Zeitstufe.


  Sie mußten einen großen Umweg um einen Bombenkrater machen und dann noch einen, wo ein Schacht, der einst zur Untergrundbahn gehört hatte, offen dalag. Kittson wandte sich nach rechts und beschleunigte seinen Schritt. Die Schatten der Bauten waren lang geworden. Blake fragte sich, wie weit sie wohl kommen würden, ehe die Dunkelheit ein Weitergehen unmöglich machte. Er erschrak, als sich ein weißer Fleck von einem Schneehaufen löste und sich zu ihnen gesellte.


  Über der weißen Hülle war Saxtons Gesicht so ungerührt wie eh und je, obgleich alles andere an ihm wenig Ähnlichkeit mit dem konventionellen Geschäftsmann aus Blakes Welt hatte.


  »Das nenne ich ein Zusammentreffen«, sagte er lächelnd zu Blake. »Uns steht noch ein Treffen besonderer Art bevor.«


  Kittson brummte und Hoyt fragte: »Die führen also etwas im Schilde?«


  »Nicht nur diese Leute.« Saxton wischte Schnee von seinem weißen Tarnumhang. »Ich würde sagen, ein kleiner Krieg bricht aus. Zu der von uns beschatteten Gruppe gesellte sich vor etwa einer Viertelstunde eine zweite – ebenfalls mit einem Gefangenen. Sie wollte direkt zu den Ruinen im Osten. Und wir sind nicht die einzigen, die hinter ihnen her sind. Ich habe mindestens drei andere Spähtrupps gezählt!«


  »Das muß der Sergeant sein!« unterbrach ihn Blake. »Ich habe gehört, daß er gegen die Untergrundleute eine Operation großen Stils plant.«


  »Komplikationen«, bemerkte Hoyt.


  Kittson sagte nichts, sondern ging weiter, eine ehemalige Seitenstraße entlang, die dank einer Laune des Schicksals frei von Trümmerschutt geblieben war. An ihrem Ende gab es ein aufgeworfenes Hindernis, das bis zum breiten Boulevard, der den Parkweg säumte, hinausreichte. Dort machten die Agenten keinen weiteren Versuch, vorwärtszukommen. Kittson zerrte Blake in den Schatten.


  Die Spätmittagssonne ließ Metall aufblitzen, das sich zwischen dem kahlen Buschwerk auf der anderen Seite der breiten Straße bewegte. Eine Abteilung des Sergeanten?


  »Zehn«, formten Hoyts Lippen lautlos das Wort.


  Kittsons Finger spielten mit einem Ziegel aus dem Haufen vor ihm. Blake hatte den flüchtigen Eindruck, daß Kittson über diese Entwicklung verärgert war.


  »Wir müssen vor ihnen dort sein«, sagte Kittson und stand auf.


  Sie krochen, sie kletterten, und manchmal liefen sie über freie Flächen. Meist blieben sie in Deckung und drangen immer weiter in den ehemaligen Kern der Stadt vor. Trümmerschutt füllte ganze Straßenzüge bis zur Höhe der ersten Etage der zerstörten Gebäude. Doch fanden sich immer wieder Wege in diesem Steindschungel, und die Agenten liefen unbeirrbar auf diesen Pfaden weiter.


  Blake fiel es auf, daß sie – ganz egal, welche Umwege sie inmitten der Verwüstungen machen mußten – schließlich immer wieder auf ihre Route zurückkehrten, die zu einem zerstörten Turm führte, dessen Architektur an das Mittelalter erinnerte: eine Kirche. Er wunderte sich, daß sie diese als Orientierungspunkt gewählt hatten, doch die Agenten waren sich ihrer Sache sicher.


  Die Winterdämmerung überfiel sie, als sie in einer Höhle haltmachten, die einst das Schaufenster eines großen Warenhauses gewesen war. In der Luft lag ein schwacher Hauch, ein unreiner Geruch, den er nicht identifizieren konnte. Seine drei Gefährten waren in Horchstellung erstarrt und mit dem telepathischen Abtasten der Umgebung beschäftigt.


  »Es ist die Kirche«, sagte Saxton. »Sie haben Wachen aufgestellt.« Sein Flüstern wurde von der Leere der Ruinen verschluckt.


  Blake hörte überhaupt nichts. Falls andere sich in der Nähe vorbeiwagten, gingen sie so geschickt, daß ein Nicht-Psi sie nicht orten konnte.


  »Gebt acht auf die zwei – die zwei nördlich von uns!« befahl Kittson. »Packt zuerst ihr Bewußtsein!«


  »Ja«, antwortete Hoyt. »Ich nehme den Strubbelköpfigen drei Straßen weiter.«


  Saxton zog die Kapuze seines weißen Umhangs über. Jetzt war er gegen Schnee unsichtbar. »Der Einäugige gehört mir«, sagte er leise.


  Kittson gab keine verbale Zustimmung, aber beide verschwanden in der Dämmerung, als hätte sie der stärker werdende Wind weggeblasen. Kittson verharrte reglos und horchte. Blake fror bis auf die Knochen. Die geflickten und ausgebesserten Kleidungsstücke hielten diesen starken Wind nicht ab.


  Schließlich rührte sich Kittson. Er sagte kein Wort, aber mit einer einzigen knappen Handbewegung gab er Blake ein Zeichen. Sie schlichen an einem Gebäude entlang und hielten sich, wo immer es möglich war, im Dunkeln. Der Agent blieb vor einem Schutthaufen stehen, den die Stürme von Jahren zu einem Hügel geformt hatten. Auf diesen mußten sie wie Würmer kriechen, bis sie endlich auf dem Gipfel lagen und einen Überblick über das sie umgebende Gelände hatten.


  Eine seltsame Laune des Schicksals hatte ein einzelnes Gebäude in der Mitte einer eingeebneten und verwüsteten Fläche stehen lassen. Die gotischen Umrisse waren nicht zu verkennen – hier hatte eine Kirche von der Größe einer Kathedrale gestanden. Und jetzt funkelte es von den dunklen Steinwänden, dort wo die Reste der bunten Glasfenster von innen beleuchtet wurden.


  Als die zwei Beobachter sich für eine durchfrorene Wache auf dem Gipfel des Hügels zurechtmachten, sahen sie eine Gruppe aus den Ruinen auf der anderen Seite hervorkommen und mit der Sicherheit jener, die auf vertrautem Gelände sind, auf das Kirchenportal zustreben. Blake stellte eine Frage:


  »Ist das Pranjs Hauptquartier? Da ist aber der Transporter nicht gelandet.«


  »Es ist eine Art Hauptquartier.« Kittson zog einen Feldstecher hervor und richtete ihn auf das Kirchenportal.
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  Die Schneestürme der vergangenen Tage hatten um die Kirche einen weißen Teppich gebreitet, von dem sich die Spuren aller, die die Fläche überquerten, deutlich abhoben. In diesem Gelände war ein Überraschungsangriff schwierig, wenn nicht gar unmöglich.


  Kittson richtete das Glas konzentriert auf die Tür. Aber Blake schauderte in der Kälte und wünschte, sie hätten sich einen weniger exponierten Beobachtungspunkt ausgesucht. Er zuckte zusammen, als eine weiße Gestalt sich vom Boden löste und auf sie zukam. Doch Kittson wandte den Kopf nicht.


  »Wir müssen uns beeilen.« Das war Saxtons Stimme. »Die Gruppe aus dem Park umstellt das ganze Gelände. Wir könnten ein oder zwei Gruppen erledigen, aber für alle würden wir einen Parapsychologen brauchen, um sie aufzuhalten.«


  Kittson antwortete mit einem ungeduldigen Ausruf in einer Sprache, die Blake nicht verstand, obwohl die Bedeutung leicht verständlich war.


  »Hast du Stans Standort festgestellt?« fragte er gleich darauf.


  »Innerhalb von sechs Blocks.« Das war Hoyt. »Was geht da unten vor?«


  »Eine Art Konklave – aber sie haben noch nicht angefangen.«


  »Vielleicht sind wir im richtigen Moment gekommen«, vermutete Saxton. »Sind die hier, um Waffen auszugeben?«


  »Deine Vermutung ist so gut wie meine. Soviel ich aufschnappen konnte, weiß keiner von denen, warum man sie einberufen hat. Gerüchte wollen wissen, daß eine große Aktion bevorsteht.« Kittson verstaute seinen Feldstecher im Etui.


  »Schreibt unsere Rolle vor, daß wir den Star vor seinem Auftritt schnappen?« fragte Saxton, und dann wurde seine Stimme übertönt.


  Was Blake zunächst hörte, hatte keine Bedeutung, dann aber eine so gräßliche, daß sein Verstand sich weigerte, diese Erklärung zu akzeptieren. Das Geheul der Turmhexen war schon scheußlich in seiner fremdartigen Bestialität – doch der Schrei, der jetzt von der Kirche herüberdrang, war noch ärger, denn er konnte sich nur einer menschlichen Kehle in der höchsten Steigerung der Qual entringen.


  »Erskine!« Blake richtete sich auf, das Gewehr in den steifen Händen. Ein stahlharter Griff drückte ihn wieder nieder.


  Auf einen zweiten Schrei hin versuchte Blake sich loszureißen. Sie konnten doch nicht hier bleiben, sich das anhören und wissen, daß ihr Freund ...


  »Erskine ist es nicht«, diese Worte durchdrangen den roten Nebel in seinem Kopf. »Das ist ein Eingeborener, mit dem sie ihren Spaß treiben.« Kittsons Stimme war eiskalt und deutete Tiefen beherrschter Leidenschaft an, die Blakes Fassungsvermögen überstiegen.


  »Wir müssen –!« Doch trotz seines Widerstandes drückte ihn der andere auf den Boden.


  »Wir unternehmen gar nichts.« Kittson war kurz angebunden. »Wir wären Leichen, wenn wir nur zwei Meter zurücklegen. Die Posten am Tor sind abgeschirmt!«


  »Mark!«


  Doch Kittson hatte sich schon umgedreht, ehe der Warnruf Saxtons ertönte. Er horchte, und dann kam der Atem zischend zwischen den Zähnen hervor.


  »Ausgezeichnet«, das war halb geflüstert. »Sie machen reinen Tisch!«


  »Wenn es uns bloß glückt, Pranj abzufangen!«


  Kittson lachte, ein humorloses Bellen, so bedrohlich wie ein Wolfsknurren. »Sollen die Leute des Sergeanten ihre Chance kriegen, die kleine Überraschung einzusetzen, die sie vom Süden heranschleppen. Jason, Sie haben recht, wir halten uns an Pranj. Er ist noch nicht da, also können wir seine Ankunft verhindern.«


  Blake sah von einem zum anderen. Das Dunkel war noch nicht so tief, als daß er ihre Gesichter nicht hätte erkennen können. Auf ihren Zügen stand dasselbe Gefühl. Es waren Jäger, die zusahen, wie ein gefährliches Raubtier in eine Falle läuft. Und jetzt konnte er Geräusche in der Nacht hören. Das Scharren eines Stiefels, ein unterdrücktes Räuspern.


  »Was –?« flüsterte er.


  Es war Saxton und nicht Kittson, der sich die Zeit für Erklärungen nahm. »Die Männer aus dem Park treten zum Angriff an. Wir haben die Wachen ausgeschaltet. Die Truppen kamen unentdeckt durch die Lücken! Sie haben ein Feldgeschütz und stellen es so auf, daß sie die Kirche beschießen können. Das ganze wächst sich zu einer Schlacht aus. Sie haben den Feind in die Enge getrieben und werden versuchen, ihn in einer einzigen Operation zu erledigen.«


  »Ihr Werk?« Blake glaubte begriffen zu haben.


  Er hörte Saxtons Lachen, warm und menschlich, ganz anders als Kittsons Heiterkeit.


  »Na, in gewisser Weise. Sie wissen ja, eine direkte Einmischung wagen wir nicht. Aber wir haben ein paar Ideen in ihre Köpfe eingepflanzt, so daß die Leute sie für ihre eigenen halten. Wenn wir Pranj lange genug davon abhalten, die Untergrundleute in den Griff zu bekommen, können wir ihn vielleicht aus dieser Stufe vertreiben und es den Eingeborenen überlassen, ihr Schicksal selbst zu bestimmen.«


  Blake konnte nun andere Bewegungen aus der Dunkelheit hören, oder er glaubte sie zu hören. Doch er hätte gern über die Kraft der andern verfügt, den unsichtbaren Geschehnissen geistig zu folgen.


  »Zeit zum Aufbruch«, verkündete Kittson. »Walker, Sie gehen zwischen uns. Fassen Sie Saxton am Gürtel und lassen Sie sich führen.«


  Sie schlichen durch die Finsternis. Die Agenten boten alle ihre Kräfte auf, damit die kleine Gruppe nicht von den sich zum Angriff sammelnden Armeeleuten des Sergeanten entdeckt wurde, und entfernten sich dabei immer weiter von der Kirche. Saxton kannte den Weg, und sie huschten von einem dunklen Schattenfleck zum nächsten, vermieden offene und schneebedeckte Flächen, von denen alle bis auf Saxton sich deutlich abgehoben hätten.


  Blake war auf den plötzlichen Halt nicht gefaßt, der jetzt eintrat, und stieß gegen Saxton.


  »Eine sonische Schranke, eine Schallmauer!« Das war Kittson.


  »Sie wurde vor zehn Minuten eingeschaltet«, antwortete Hoyt. »Das ist Pranjs Werk. Er hat nach Erskines Meldung mindestens drei Transporte mit Waffen vorgenommen, ehe wir abgeschnitten wurden. Pranjs Leute halten Stan noch fest, damit Pranj ihn sich später vornehmen kann.«


  »Darauf hätten wir gefaßt sein müssen.« Kittson machte sich Vorwürfe.


  »Auch wenn wir angenommen hätten, daß er eine Schallbarriere errichtet«, stellte Saxton fest, »was hätten wir als Gegenmaßnahme schon unternehmen können? Diese Art Wall kann man nicht durchbrechen.«


  Klang Saxtons Äußerung entmutigt, so gab Kittson sich noch nicht geschlagen.


  »Ich möchte nur eines wissen.« Er wandte sich an Hoyt. »Wo ist die Schranke?«


  »Am Ende dieser Straße.«


  Kittson sagte zu Blake: »Sehen Sie zu, ob Sie ans Ende der Straße und von dort über die freie Fläche kommen können. Wenn ja, melden Sie sich sofort zurück.«


  Ohne zu begreifen, gehorchte Blake. Soweit er sehen konnte, lag vor ihm überhaupt keine Schranke. Die Geröllhaufen waren nicht höher und abweisender als viele, die sie an diesem Abend bereits überwunden hatten. Die Nacht war still.


  Er trat hinaus auf die gesprungene und holprige Decke der Querstraße. Einen Augenblick lang war jetzt in seinem Kopf ein schriller Schrei, ein Lärm, der gleichzeitig Schmerz war. Doch beim nächsten Schritt verschwand das alles, und er ging ohne zu zögern auf die andere Seite, blieb kurz stehen und kam zurück zu den dreien, die auf ihn kurz vor der Stelle warteten, wo der Schmerz sein Gehirn durchbohrt hatte.


  Als er ankam, sagte Kittson gerade: »Das ist meine Antwort an euch. Ich glaube nicht, daß Pranj den Strahl in den tieferen Regionen anwendet. Das ginge gar nicht, wenn er mit den Untergrundleuten in Kontakt bleiben will.«


  »Und das tut er«, erwiderte Hoyt. »Erskine berichtet, daß Kisten mit Waffen durchkommen und daß fünf Ixanilier da sind: drei Adelige und zwei Rotmäntel.«


  »Und was soll ich machen?« fragte Blake.


  »Pranj hat eine sonische Barriere errichtet, die kein Telepath durchschreiten kann. Haben Sie Schwierigkeiten gehabt?« wollte Kittson wissen.


  »Nur einen Lärm gehört, der Kopfschmerz verursacht.«


  »Klar, daß er etwas gespürt hat«, warf Saxton ein. »Er besitzt ausreichend Psi, um etwas zu fühlen.«


  »Aber er kommt durch«, kam Kittson ungeduldig auf den wichtigsten Punkt zurück. »Jemand muß diese Schranke abstellen. Wir kommen nicht durch, ehe das erledigt ist.«


  Blake war müde. Geist und Körper schmerzten vor Erschöpfung. Er spürte keine Sehnsucht, sich in Reichweite von Pranjs Macht zu begeben. Und doch erwartete Kittson es von ihm, als wäre er einer der Agenten.


  »Was ist mit Ihrem Schild?« fuhr Kittson fort, »das Sie verwendet haben, als er sich Ihrer bemächtigen wollte? Können Sie es wieder einsetzen? Wappnen Sie sich mit dem Gedanken, Sie wären ein verängstigter Flüchtling, der in einer fremden Welt verloren ist. Er weiß, daß Sie hier festsitzen. Er kann erwarten, daß Sie hier auftauchen.«


  »Na gut«, gab Blake nach. »Wie sieht ein Sonic aus, und wie schalte ich ihn aus?«


  Saxton lieferte die Beschreibung. »Ein schwarzer Metallkasten. Aus dem Deckel ragt eine kleine Antenne. Am einfachsten, Sie zerschlagen sie. Von diesem Augenblick an können wir Ihnen folgen.«


  Blake legte das Gewehr beiseite. Mit ungutem Gefühl ging er den Weg entlang, den Hoyt ihm gewiesen hatte. Er war schon hinter der Barriere, als vorn ein schwacher grüner Schein und ein entferntes Summen anzeigten, daß der Transporter nicht allzu weit entfernt in Betrieb war.


  Er riß sein Bewußtsein von diesem Gedanken los. Stattdessen konzentrierte er sich mit ganzer Kraft auf das Gefühl des Verlorenseins, der Angst, des Alleinseins – und versuchte ein Bild der vergangenen Tage aufzubauen, das Pranj befriedigen sollte, wenn auch nur für einen oder zwei wichtige Augenblicke, die jedoch ausreichten, die Agenten auf der Szene erscheinen zu lassen.


  Blake umging einen Schutthaufen und sah vor sich ein Loch, das in einen Keller führte, aus dem er in diese Welt gelangt war. Licht drang aus der Öffnung, und er hörte Stimmengewirr. Blake holte tief Luft. Dann begann er zu schwanken und probierte aus, wie weit er damit gehen konnte, ohne das Gleichgewicht zu verlieren.


  Hunger, Kälte, Einsamkeit, Angst – er versuchte alle diese Gefühle auszudrücken, nur daran zu denken, nur sie zu fühlen, während er auf das Loch zutaumelte, aus dem sich das fremdartige blaue Licht ausbreitete.


  Die Ixanilier waren unempfindlich, und keiner von ihnen war auf den Eintritt der zerlumpten Gestalt vorbereitet, die über die Schwelle stolperte. Blake blinzelte geblendet in das Licht der tragbaren Lampen, bis er endlich die ihn erstaunt anstarrenden Männer unterscheiden konnte. Da waren die braunhäutigen stolzen Adeligen, die er zuletzt mit Pranj im Labor hatte sprechen sehen, und zwei ihrer rotbemäntelten Diener. Und mit den Armen an einen Pfeiler gebunden stand Erskine da. Das Blut lief ihm aus dem zerschlagenen Mund, und das Gesicht war schwarz angelaufen von Schlägen.


  Einer der Rotmäntel packte Blakes Gelenke und riß ihm in einer geübten Bewegung die Hände auf den Rücken. Die Adeligen berieten sich. Ihre gutturale Sprache gab den neuen Gefangenen keinerlei Aufschluß. Blake versuchte einen Trick, den ihm vor langer Zeit Dan Walker beigebracht hatte. Er machte die Gelenke steif, als der Rotmantel ihn fesselte. Er war fast sicher, daß er sich mit ein wenig Anstrengung aus diesen Fesseln befreien konnte. Ein verächtlicher Stoß ließ ihn durch den halben Keller taumeln, er landete auf den Knien und sah Erskine direkt ins Gesicht. Einer der Rotmäntel saß in der Nähe, doch schenkte er keinem der Gefangenen besondere Aufmerksamkeit. Es war klar, daß die Ixanilier von keinem der Gefangenen Schwierigkeiten erwarteten.


  Blake sah zu Erskine hoch. Dessen helle blaue Augen fixierten kurz die seinen und richteten sich dann über seine Schulter. Blake glaubte sich dem Zusammenbruch nahe. Der Rotmantel trat vor, starrte in sein Gesicht und bedachte ihn mit einem Tritt in die Rippen, den der Gefangene mit einem Schmerzensschrei quittierte. Aber Blake hatte erreicht, was er wollte. Am Rande des Schutthaufens, der den Ankunftsplatz des Transporters verbarg, stand, flankiert von zwei Kisten, die der andere Rotmantel öffnete, genau jener Apparat, den Saxton ihm beschrieben hatte.


  Wie er es anstellen sollte, unentdeckt an das Ding heranzukommen, war ein Problem, das Blake jetzt lösen mußte.


  Der Ixanilier holte Waffen aus den Kisten, seltsam aussehende plumpe Waffen, die Ähnlichkeit mit dem Strahler hatten, den er gesehen hatte. Mit dieser Bewaffnung konnten die Untergrundleute die Niederlassung des Sergeanten im Park dem Erdboden gleichmachen.


  Blake prüfte die Festigkeit der Schnüre an seinen Handgelenken, drehte und zerrte und spürte, wie sie nachgaben.


  Seine Bewacher unterhielten sich. Einer der Adeligen bot seinen Freunden lange dunkle Zigaretten an. Der würzige Rauch zog durch den niedrigen Raum.


  Grünes Licht hinter dem Geröll – ein Summen ... Die zwei Rotmäntel sprangen auf, als das Grün verschwand. Blake nutzte die Ablenkung und machte mühsam seine Hände frei. Und dann trat Pranj, den schmalen Leib in das Gewand eines Adeligen aus Ixanilia gehüllt, in den Keller.


  Die Maske, die er als Lefty Conners getragen hatte, war verschwunden. Jetzt war er der Mann, dessen Bild ihm die Agenten vor langer Zeit gezeigt hatten. Er strahlte Macht und Selbstvertrauen aus. Er lächelte unmerklich, als amüsiere ihn eine Aufgabe, die seine Kräfte längst nicht zur Gänze in Anspruch nahm.


  Ein Wort der Ixanilier lenkte seine Aufmerksamkeit auf Blake.


  Lautlos wie eine Katze kam er und stellte sich neben dem auf dem Boden liegenden Amerikaner. Blake zuckte geistig und körperlich zusammen, als der Bewußtseinspfeil des anderen ihn traf. Doch er hatte Zeit gehabt, sich vorzubereiten.


  Allein – ängstlich – hungrig – allein ...


  Er schloß alle anderen Gedanken aus und versuchte nur zu fühlen: Angst – Angst vor diesem Mann, vor dem Lefty, der sich verändert hatte – Angst – Alleinsein.


  Pranj lachte. Hätte Blake nur dieses Lachen gehört, so hätte er es vielleicht für harmlose Heiterkeit gehalten. Doch es paßte nicht zu dem grausamen Lächeln, das sich eher in den Augen als um die Lippen zeigte.


  »Weg mit ihm!«


  Wurden diese Worte laut ausgesprochen? Kälte – Hunger – Angst-Gefühl. Nicht denken, nur fühlen ...


  »Für dich ist später Zeit.«


  Als Pranj sich umdrehte, unternahm Blake den letzten Versuch und unterdrückte einen winzigen Funken Triumph. Seine Hände waren frei. Jetzt brauchte er eine Chance, sie zu nutzen – nur eine Chance!


  Die aufgeregten Stimmen der Ixanilier waren nicht laut genug, um den Lärm zu übertönen, den die Rotmäntel machten, als sie weitere Kisten hinter dem Schutt hervorholten. Pranj hatte für genügend Waffen gesorgt.


  Doch die Unterbrechung, auf die Blake wartete, kam fast wie gerufen. Ein entferntes Tosen, dumpf und unheilbringend, wurde hörbar. Die im Keller Anwesenden verstummten. Alle drängten sich zur Tür und spähten hinaus in die Nacht. Die Leute des Sergeanten mußten auf die Kirche gefeuert haben.


  Ein zweiter Schuß dröhnte durch die Ruinen. Blake duckte sich und warf sich mit einem Sprung hinüber zu dem Schallbarrieren-Generator.


  Ein Schrei, doch Blake hatte nur Augen für den Schallgenerator. Er stolperte, streckte den Arm aus und erwischte mit den Fingern die Antenne, brach sie ab. Dann aber spürte er einen quälenden Schmerz im Rücken und fiel ins Schwarze.


  Schmetternde Geräuschwellen ordneten sich zu einem grellen Muster. Blake hörte Schreie. Jemand stolperte und fiel über seinen Körper. Ein Stöhnen entrang sich ihm. Und dann krümmte sich der, der ihn festhielt, und schrie.


  Blake lag ganz still. Um ihn herum tobte der Kampf. Er versuchte den Kopf zu drehen, um besser sehen zu können. Innerhalb seines begrenzten Gesichtskreises lag einer der Adeligen, ein zweiter war in der Türöffnung zusammengesunken. Hoyt sprang über diesen Körper.


  Also hatte seine Aktion Erfolg gehabt!


  Das dumpfe Dröhnen des Feldgeschützes wurde vom Geknatter des Gewehrfeuers unterbrochen. Blake wäre am liebsten im Boden versunken, denn das Gewicht des Leblosen auf seinem Körper hielt ihn fest, und er konnte sich nicht befreien.


  Jetzt kam Pranj in sein Blickfeld. Eine Hand hielt er steif ausgestreckt, auf der Handfläche lag ein hellblaues eiförmiges Gebilde. Er bleckte die Zähne vor Wut. Das verzerrte Gesicht war das eines Irren. Der Verräter war nun doppelt gefährlich.


  Er stützte die Hand, die das blaue Ovoid trug, mit der anderen, als wäre diese Last so kostbar oder so gefährlich, daß sie nicht erschüttert werden durfte. Im Kellerraum herrschte völlige Stille. Gut möglich, daß die Überlebenden um die Sicherheit der blauen Kugel ebenso besorgt waren wie der, der sie hielt.


  Pranj ging rücklings auf den Transporter zu. Hoyt folgte ihm langsam, und dann kam Kittson. Sie hielten Waffen in der Hand, deren Mündungen auf den Boden gerichtet waren.


  Der Verräter stieß ein irres Lachen aus. Dann warf er das Ovoid in die Luft und sprang auf den Transporter zu. Hoyt sprang ihm nach, doch Kittson blieb, wo er war, und hielt den Blick auf die blaue Kugel gerichtet. Sie schoß auf ihn zu und hielt dann mitten in der Luft wie in einem unsichtbaren Netz gefangen an. Über die Blake zugewandte Wange Kittsons lief der Schweiß, doch der Agent ließ nicht ab, die blaue Kugel wie gebannt anzustarren. Allein seine Willenskraft hielt das Gebilde in der Schwebe.


  Grüner Nebel und das Summen des Transporters konnten seinen Blick nicht ablenken. Erskine kam auf ihn zugekrochen. Das auf Blake lastende Gewicht wurde entfernt, Hände faßten unter seine Achseln. Er stieß einen erstickten Schrei aus, als man ihn hochzerrte. Saxton schleppte ihn zur Tür, wo Erskine, so erschöpft er auch war, mithalf, ihn hinauszubefördern. Die Ixanilier lagen reglos da. Kittson stand noch immer vor dem Ovoid.


  »Ich übernehme es«, sagte Saxton. »Jetzt!«


  Kittson sprang zurück, als das Ovoid ins Schwanken geriet, ein Stück vorfiel und dann wieder innehielt. Er hob Blake hoch, als wäre er keine schwerere Last als Jack, und erreichte mit zwei Riesenschritten das Freie. Dort erwartete sie Erskine, und jetzt kam auch Saxton und ging rücklings den Abhang hinauf, während er den Blick noch immer auf einen Punkt im Keller gerichtet hielt.


  Als Saxton zu den anderen dreien hintaumelte, zerfiel die Welt um sie mit einem gräßlichen Bersten von Licht und Lärm in Stücke.
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  Das entfernte Dröhnen des Feldgeschützes kam regelmäßig und wurde hin und wieder von Schußgeräuschen leichterer Waffen unterbrochen. Blake lag mit dem Gesicht nach unten auf einer nicht stabilen Unterlage, die unter ihm hin und her schaukelte.


  »Das hört sich ja wie ein richtiger Krieg an.« Die Worte wurden über ihm gesprochen.


  »Damit wird ihre Aufmerksamkeit sicher hierher gelenkt – für eine Weile wenigstens«, lautete die Antwort.


  »Die D-Bombe hat diesen Einstieg für ihn für immer versiegelt.«


  »Na, hoffen wir es!« Das klang nicht sehr überzeugt. »Je rascher wir nach Ixanilia kommen, desto besser.«


  Blake verfiel in einen Zustand des Halbbewußtseins. Von Zeit zu Zeit war er wach, und sah ein Licht, das ihnen voranging und jene leitete, die ihn auf einer improvisierten Tragbahre trugen. Sie kamen in den Ruinen besser vorwärts, als er es für möglich gehalten hätte. Doch die Finsternis war hereingebrochen, ehe sie ihr Ziel erreichten. Als die Tragbahre abgestellt wurde und die Träger sich entfernten, richtete sich Blake auf.


  »Na – wieder da?« Das war Erskine, der sich irgendwo außerhalb Blakes Sichtbereich befand.


  »Wo sind wir? Was ist passiert?« Er stellte die zwei Fragen, die ihn am meisten bedrängten, und Erskine antwortete:


  »Pranj hat seine eigene Station in die Luft gejagt. Wir müssen hinter ihm her.«


  Blake mußte den Atem anhalten, da er einen schmerzenden Stich zwischen den Schultern spürte. Er hatte sich bewegt und auf seine Hände gestützt. Er mußte warten, bis die Wände aufhörten, sich um ihn zu drehen. Über ihm war offener Himmel, aus dem Schnee heruntertrieb, vor ihm ein Metallwürfel, so groß wie ein kleines Zimmer. Und als er seine Schwäche überwunden hatte und seine Aufmerksamkeit darauf konzentrieren konnte, wurde an der Seite des Würfels eine Tür geöffnet, und Kittson kam heraus. Er schien ungeduldig.


  »Nachricht von Hoyt?« fragte Erskine.


  »Er ist in Ixanilia.«


  »Die Zeit –«


  Kittson nickte. »Ja, jetzt ist es eine Frage der Zeit. Wäre Hoyt nicht bei Pranj, dann wäre es ärger. Uns bleibt keine andere Wahl – wir müssen ihm folgen.«


  Dann ging er zu Blake. Er streckte ihm die Hand entgegen, doch Blake hatte sich bereits aufgerappelt. Als Erskine durch die Tür den Würfel betrat, folgte ihm Blake, gegen seinen Willen von Kittson gestützt. Im Inneren entdeckte er, daß das Ding nur wenig Ähnlichkeit mit Pranjs Plattform hatte. Es gab hier ein richtiges Instrumentenbrett, gepolsterte Sitze, Schränke.


  Blake ließ sich in den nächsten Sitz fallen und rückte so weit an dessen Rand, daß er mit dem Rücken nicht die Lehne berührte. Das Summen klang vertraut, doch gab es keinen grünen Schein. Kittson nahm seinen Platz vor den Instrumenten ein und beobachtete stirnrunzelnd einen Zeiger.


  Erskine, dessen übel zugerichtetes Gesicht noch immer blutverschmiert war, lümmelte sich in einen Sitz, als wäre es ihm völlig egal, wohin die Fahrt ginge. Saxton aber war hellwach und bei der Sache. Er hielt auf den Knien eine Waffe, ähnlich den Strahlern der Ixanilier.


  »Alle Landeplätze entlang der Route frei?« fragte er.


  »Ich denke ja«, lautete Kittsons Antwort. »Aloon hat sie auf einer Probefahrt entlang dieser Ebenen getestet, bevor wir den Fall übernahmen.«


  »Für uns wäre es ein Glück«, warf Erskine ein, »wenn in Ixanilia keiner frei wäre. Ich möchte lieber nicht mitten in einem solchen Block auftauchen. Übrigens – es ist jetzt halb fünf Uhr morgens. Ihr habt also eine knappe halbe Stunde Zeit, unbeobachtet durchzukommen.«


  Obwohl Blake durch die Wände des Würfels nicht hinaussehen konnte, erlebte er wieder einmal das seltsame Gefühl, mit Raum und Zeit nicht eins zu sein. Und er wußte, daß sie jetzt die Stufen durchquerten. Kittson drückte auf einen Knopf, und das Gefühl legte sich. Jetzt waren sie wieder an eine Zeit gebunden.


  »Wir sind da«, verkündete Kittson. Er nahm den zweiten Strahler zur Hand, ehe er die Tür des Würfels öffnete.


  »Lagerhaus«, informierte er die anderen. Saxton war marschbereit, Erskine brauchte länger.


  Kittson half Blake aus dem Sitz und führte ihn zur Steueranlage. Nachdem Blake Platz genommen hatte, zog Kittson ein Röhrchen aus der Tasche und schüttelte eine Kapsel heraus.


  »Stecken Sie das unter die Zunge«, befahl er, »und warten Sie, bis es sich langsam auflöst.«


  Blake steckte die Kapsel in den Mund. Aber Kittson war mit ihm noch nicht fertig. Er nahm Blakes Rechte und legte sie auf eine Leiste unterhalb eines beleuchteten Knopfes.


  »Wenn Sie den Befehl bekommen«, sagte er, »drücken Sie auf den Knopf. Verstanden?«


  Blake rang sich ein schwaches Nicken ab, und Kittson schien zufrieden. Die drei gingen, und Blake war allein.


  Als die Minuten langsam vergangen waren, wurde sein Kopf klarer, und der Schmerz im Rücken ließ nach. Er versuchte sich an alle Geschehnisse zu erinnern, doch der Großteil seiner Erinnerungen an die letzte Nacht blieb ein Durcheinander. Inzwischen hatte er es satt, einfach so dazusitzen, den Knopf zu beobachten und abzuwarten.


  Der Würfel begann jetzt zu schwanken. Blake klammerte sich mit einer Hand an den Sessel. Ein Erdbeben! Die Gewalt dieser Schwankungen konnte nur von einem Erdbeben stammen.


  Erskine kam hereingetaumelt, gleich darauf Saxton, der stehenblieb und den anderen stützte und ihn zu einem Sitz führte. Atemlos sagte er zu Blake:


  »Halten Sie sich bereit!«


  Ihre hastige Rückkehr hatte ihn gewarnt. Blakes Finger lag auf dem Knopf, als Kittson, der in etwas ruhigerer Verfassung war, eintrat und die Tür schloß. Er gab den erwarteten Befehl. »Also los!«


  Wieder das Summen, das Wirbeln, die leichte Übelkeit.


  »Zwei sind erledigt.« Erskine hatte sich wieder gefangen. »Und jetzt Nummer drei?«


  »Den haben wir in die Flucht geschlagen«, meinte Saxton.


  »Du meinst wohl, Hoyt hat das getan«, war Erskines Antwort, aus welcher die Besorgnis um Hoyt herauszuhören war.


  Blake fühlte sich mit jedem Augenblick besser und hätte gern ein paar Fragen gestellt, doch ein Blick sagte ihm, daß alle drei Agenten sich in ihrem Trancezustand wortloser Verständigung befanden. Hatten sie Kontakt mit Hoyt aufnehmen können? Wo lag das jetzige Ziel? Auf seiner eigenen Stufe?


  Blake bemerkte erst, daß sie ihr Ziel erreicht hatten, als Kittson aufstand. Und dann war er imstande, ohne jede Hilfe hinter den anderen auszusteigen – in einen ganz normalen Keller. Kittson blickte auf die Uhr.


  »Acht Uhr zwanzig. Das Crystal Bird ist zu. Aber da ist noch der Laden auf der anderen Seite des Platzes.«


  Erskine lehnte sich ermattet an die Wand. »Lake hält das alles für legitim. Pranj hat ihn gesteuert.«


  Kittson sagte zu Blake: »Als man Sie schnappte, hat man Sie in einen Keller auf der anderen Seite des Platzes gebracht.«


  Blakes Abenteuer mit Scappas Bande lag so weit in der Vergangenheit, daß er sich nur mit Mühe an Einzelheiten erinnern konnte.


  »Ich glaube ja. Aber man hat mich in einem Behälter hingeschafft. Ich könnte es aber nicht beschwören.«


  »Diese Läden öffnen gewöhnlich erst um zehn.« Kittson sah wieder auf die Uhr und ging dann hinaus, die anderen hinter ihm her.


  Sie standen im Erdgeschoß des Hauses am Patroon Place. Die Küche war leer, nirgends eine Spur von Köchin oder Hausmädchen. Alles wirkte verlassen. Die Jalousien vor den Fenstern waren herabgelassen und verdunkelten das Innere. Die Agenten machten kein Licht.


  Kisten standen herum, als bereiteten die Hausbewohner einen Umzug vor. Sie gingen hinaus und Kittson fuhr einen Lieferwagen aus der Garage. Sie stiegen ein. Wahrscheinlich wollten sie Pranjs Stützpunkt auf dieser Stufe überfallen, vermutete Blake. Die drei anderen waren bewaffnet. Doch sein privates Warnsystem hatte sich nicht gemeldet. Ob das Medikament, das man ihm gegeben hatte, diese Fähigkeit aufgehoben hatte?


  Kittson bog in den Park ein, und Blake fragte sich einen Moment lang nachdenklich, ob sie die Truppen des Sergeanten angreifen wollten.


  Der Platz, an dem das Crystal Bird und das Modegeschäft lagen, war am frühen Morgen ganz still. Ein oder zwei Fußgänger standen an der Bushaltestelle, doch weder Nachtklub noch Laden waren geöffnet. Kittson hielt vor dem Laden an.


  »Die Luft ist rein«, meldete Erskine laut. »Keiner drinnen.«


  Kittson ging die paar Stufen zum Haupteingang hinauf. Er hielt die hohle Hand kurz über das Schloß und öffnete dann die Tür. Sie standen in einem langen Korridor, der bis an das hintere Ende des Hauses reichte. Sie beachteten die Räume zu beiden Seiten nicht und gingen gleich weiter zur Hintertreppe, die zu der ehemaligen Küche und den Dienstbotenräumen führte. Sie entdeckten die Stufen, die in einen zweiten Keller führten, und gingen hinunter. Saxton ließ das Licht der Taschenlampe über den Boden gleiten und richtete den Strahl schließlich auf einen Schachtdeckel im Boden.


  Kittson bückte sich und tastete den Deckelrand ab, bevor er kräftig daran zog. Hintereinander stiegen sie in den darunterliegenden Gang hinunter. Der Weg war mit Ziegelsteinen ausgelegt und verlief schnurgerade. Sie hatten etwa zwei Drittel des Weges hinter sich, als Blake merkte, daß sein Warnsystem doch funktionierte. Er faßte nach Erskines Arm.


  »Da vorn muß Pranj sein!«


  Niemand gab ihm Antwort, auch verminderten sie ihre Geschwindigkeit nicht. Doch als sie um eine Ecke bogen, sahen sie ein Licht, und Blake erkannte die Öffnung, die in den Raum führte, wo Pranj seine Plattform verborgen hatte.


  »Zwei Abgeschirmte kommen«, warnte Erskine.


  Kittson betrat den Raum. Saxton folgte ihm. Blake zögerte. Er war der einzige Unbewaffnete. Erskine war hinter ihm und lehnte sich mit schußbereitem Strahler an die Wand. Blake folgte den anderen.


  Da stand der Zeittransporter! Darauf hockte Pranj mit eingefallenem Mund; aus seinen Augen sprühten rote Funken. Über den Knien balancierte er einen auf Hoyt gerichteten Strahler. Das Gesicht des rothaarigen Agenten war angespannt. Er wirkte wie ein Mann, der am Ende seiner Kräfte war. Doch sein bezwingender Blick ließ Pranj nicht los.


  Blake begriff jetzt. Die Psi-Kraft des einen hielt den anderen mit unsichtbaren Fesseln fest. Solange der eine unbeweglich blieb, konnte der andere sich nicht rühren. Und keiner dieser reglosen Gestalten beachtete die Neuankömmlinge.


  Was nun folgte, war ein Kampf – das unwahrscheinlichste Kräfteduell, das man sich denken konnte. Die Agenten versuchten gar nicht erst, Pranj physisch zu überwältigen. Sie näherten sich der Plattform nicht. Doch Blake spürte das Freiwerden ungeheurer Kräfte.


  Als erstes wurde die Waffe aus Saxtons Händen gerissen und wirbelte durch die Luft. Sie richtete sich auf ihren Eigentümer, doch eine Sekunde später fiel sie zu Boden. Saxton rührte sich nicht, um sie aufzuheben. Dann verdichtete sich in der Mitte des Raumes ein orangeroter Lichtball, flog über Kittsons Kopf und explodierte zu einer Funkenfontäne, die dann erlosch. Das Licht im Raum wurde schwächer, verlöschte fast, flammte wieder auf.


  Dann kroch unter der Plattform ein Lebewesen hervor, eine ekelhafte Mischung aus Eidechse und Schlange, mit Krallen an den Füßen und einer gespaltenen Zunge, die zwischen Fangzähnen züngelte. Im Näherkommen nahm es immer festere Formen an, wurde immer bedrohlicher. Schließlich streifte die hechelnde Zunge Hoyts Schuh. Doch er achtete nicht darauf. Er sprang ihn mit, einem zischenden Geheul an – und war dann verschwunden.


  Blake wich zur Wand zurück. Er war sicher, daß es sich um Trugbilder handelte, um ganz eigenartige Waffen – aber welchem Zweck dienten sie? Zur Ablenkung der Kämpfenden etwa?


  Pranj hockte noch immer auf seiner Plattform und grinste. Er gab sich nicht geschlagen. Er konnte die Agenten noch immer im Zaum halten. Der letzte Angriff kam aus dem Gang. Ein Schuß – dann noch einer und ein Schrei. Keiner der drei Agenten rührte sich.


  Erskine! War Erskine etwa ...?


  Doch was immer draußen geschehen sein mochte – für Pranj hatte es Bedeutung gehabt. Er rannte zum Eingang und rief:


  »Hier herein, Scappa!«


  Doch der Sprung ließ ihn gegen eine unsichtbare Barriere prallen, gegen die er mit solcher Wucht rannte, daß er zu Boden stürzte. Die Agenten, die nun blitzschnell ihre Trance abwarfen, handelten. Hoyt riß Pranjs Hände in die Höhe und fesselte sie mit einem Metallstreifen, den Kittson schon bereithielt. Kittson zog eine Art Kapuze aus silbernem Material über den Kopf des Gefangenen.


  Erskine stand in der Tür. »Fertig?«


  »Wieviele sind draußen?« fragte Kittson.


  »Drei. Ich glaube, wir haben alle Abgeschirmten erledigt.«


  »Und wenn nicht, können wir das später besorgen«, entschied Kittson. »Wenn Pranj erst in Vroom ist, kann man eine Abteilung der zweiten Garnitur ausschicken.«


  Saxton streifte den Tragriemen seines Strahlers über die Schulter. Mit Hoyt schleppte er den erschlafften Körper Pranjs zur Plattform. Als die drei an Bord waren, winkte Saxton lässig und ergriff den Hebel. Der grüne Nebel schimmerte, und Maschine und Männer verschwanden.


  Erskine streckte sich. »Abmarschbereit?«


  Kittson nickte. Sie gingen in den Gang hinaus, wo die gekrümmten Leiber der drei Männer lagen. Die zwei Agenten beachteten Pranjs tote Gefolgsleute nicht.


  Sie stiegen in den Keller hinauf, der sich unter dem Laden befand. Kittson versiegelte den Schachteingang für alle Zeiten. Jetzt waren von oben Schritte zu hören, dazu schwaches Stimmengewirr. Die Müdigkeit, die Blake früher verspürt hatte, umfing ihn wieder und er schleppte sich mühsam dahin, als sie in das nächste Stockwerk hinaufstiegen.


  Blake beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie und das Kinn in die Handflächen. Er war schläfrig, seine Lider waren bleischwer. Von dem Augenblick an, da Pranj und seine Bewacher verschwunden waren, hatte seine Mattigkeit stetig zugenommen und breitete sich nicht nur in seinem Körper, sondern auch über sein Bewußtsein aus. Er wollte nichts anderes mehr als nur Ruhe.


  Am Patroon Place wurde er aus seinem Dösen gerissen, und jetzt fragte er sich zum erstenmal, was mit ihm geschehen sollte. Er zählte an den Fingern die Tage ab. Sein Abenteuer hatte letzten Montag begonnen.


  Im Haus ging Kittson direkt in den Keller, und seine Begleiter folgten ihm. Erst als sie den Zeitstufentransporter erreicht hatten, sagte Kittson zu Blake:


  »Wir können Sie nicht hier lassen.«


  Blake bemühte sich um keine Antwort.


  »Ein offenes Bewußtsein, wie zum Beispiel das von Jack, können wir manipulieren. Er wird in seine eigene Welt zurückgebracht und kann sich nur erinnern, daß Sie bei der Explosion des Hauses umgekommen sind. Ihre Bewußtseinsschranke jedoch verhindert, daß wir dasselbe mit Ihnen tun können. Und mit den Informationen, die Sie gesammelt haben, können wir Sie nicht hier lassen. Deswegen«, er zögerte und wirkte ein wenig verlegen, »deswegen müssen wir gegen eine Grundregel unserer Organisation verstoßen und Sie mitnehmen.«


  Er hielt inne, als erwarte er Protest. Doch Blake – schwankend zwischen Müdigkeit und dem merkwürdigen Gefühl, daß diese Entscheidung die einzig mögliche sei – sagte gar nichts. Sie betraten den Würfel. Die Tür schloß sich hinter der Welt, die Blake kannte.


  Epilog


  


  


  Der Inspektor wurde von dem Bericht auf der Leseplatte des Tisches voll in Anspruch genommen. Eigentlich war die Akte abgeschlossen. Pure Neugier hatte ihn verleitet, sie heute morgen einblenden zu lassen. Er hatte eine Schwäche dafür, zu erfahren, welchen Ausgang solche Geschichten nahmen.


  Fall 4678. Als die Meldung »erfolgreich gelöst« durchgekommen war, hatte er alles übrige erfahren wollen. Und als er das Dokument jetzt las, stieß er einen lautlosen Pfiff aus. Also war es doch ein einzigartiger Fall! Sie mußten darauf achten, daß sich daraus kein Präzedenzfall entwickelte.


  »... wie dem Obersten Rat bereits mitgeteilt – Berichte 9–12 –, hatten wir keine andere Wahl und mußten die Person von Welt E 641 nach Vroom bringen. Das Gutachten des Obersten Parapsychologen Avan To Kimal (siehe Anlage) bestätigt, daß die fragliche Person im Verein mit der Gabe des Voraussehens eine natürliche Bewußtseinsschranke bis Stärke 10 besitzt, eine bis jetzt unentdeckte Kraft. Es besteht auch Grund zur Annahme, daß die Person von der noch unerforschten Stufe EX 508 stammt, die vor etwa zwanzig Jahren durch eine Explosion infolge einer Kettenreaktion zerstört wurde. Umstände der Einführung der Person in Welt E 641 sind verdächtig, und in EX 508 stand man knapp vor der Entdeckung der Stufenwanderung, als der letzte katastrophale Krieg ausbrach. S.P. Kimal hat darüber Nachforschungen angestellt.


  Da wir ihn nicht mit falschen Erinnerungen in E 641 zurücklassen konnten, haben wir ihn mit nach Vroom gebracht. Die Person ist verschwiegen und wird unser Geheimnis so gut wie jeder andere Mitarbeiter wahren. Ihm ist die Entdeckung von Stufe Neo 14, die noch nicht näher erforscht ist, zuzuschreiben. Er ist anpassungsfähig und verfügt über nützliche Eigenschaften ...
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